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Einleitung 

 

Die Emotionen haben zu allen Zeiten eine Herausforderung an die Wissenschaft gestellt. Na-

hezu alle großen Philosophen haben den Emotionen wesentliche Teile ihres Werkes gewidmet 

(z.B. Plato, Aristoteles, Cicero, Descartes, Kant, Sartre, ...). 

Während sich die Philosophen vorwiegend mit dem durch die Emotionen hervorgerufenen 

Gefühlszustand beschäftigt haben, spezialisierten sich die Vertreter der biologischen und me-

dizinischen Wissenschaften von alters her mit den körperlichen Symptomen der emotionalen 

Reaktion (z.B. Hippokrates, Darwin, James, Cannon,...). Dieses Forschungsfeld bearbeiten 

wir in Kapitel 1, wobei das Hauptaugenmerk auf die Attribution von physiologischen Erre-

gungszuständen gelenkt werden soll.  

Im zweiten Kapitel betrachten wir einige kognitive Emotionstheorien (insbes. Weiner) unter 

dem Aspekt der emotionsdifferenzierenden und –generierenden Rolle von Kognitionen ge-

nauer. D.h. es geht hier nicht mehr um die Interpretation physiologischer Erregung, sondern 

vielmehr um die Genese und Struktur spezifischer Emotionen in Abhängigkeit von Kognitio-

nen.  

Wenn man sich vor Augen führt, welch intensive Forschungsbemühungen dem Phänomen 

„Emotion“ gegolten haben, ist es äußerst überraschend, wenn man bei Durchsicht moderner 

Lehrbücher der Psychologie feststellen muß, daß der Erkenntnisstand auf diesem Gebiet weit 

weniger entwickelt ist als in anderen Bereichen der Psychologie. Nicht nur der Umfang des 

gesicherten Wissens ist gering, auch die Zahl der empirischen Forschungsarbeiten liegt weit 

unter der anderer Teildisziplinen der Psychologie. Dies mag nicht zuletzt auch auf den unbe-

friedigenden Stand der Konzeptualisierung der Emotionsphänomene zurückzuführen sein 

(Scherer, 1990).  

 

Definition. Die Definitionsvorschläge für den Begriff Emotion sind äußerst vielfältig. Die 

Auffassung, daß Emotionen Prozesse darstellen, an denen jeweils verschiedene Reaktions-

komponenten oder -modalitäten beteiligt sind, ist im Laufe der Zeit zunehmend anerkannt 

worden. D.h. es wird übereinstimmend angenommen, daß zum Zustandekommen und Ablauf 

emotionaler Prozesse sowohl subkortikale als auch kortikale Verarbeitungsmechanismen ex-

terner oder interner Reizung, neurophysiologische Veränderungsmuster, motorischer Aus-

druck, Motivationstendenzen und Gefühlszustände beitragen. 

Wir wollen hier einen Minimalkonsens einführen, der lautet: 
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Emotionen sind Prozesse mit vielen Reaktionsmodalitäten oder Reaktionskomponenten auf 
interne oder externe Reize, die im Organismus eine bestimmte Motivationstendenz / Hand-
lungsbereitschaft auslösen. 
 

Mit Reaktionskomponenten ist die „Reaktionstriade“ der Emotionen gemeint, d.h. 

 

• subjektives Erleben, den Gefühlen also, über die eine erwachsene normale Person i.d.R. 

im Verbalreport Auskunft geben kann; 

 

• motorischer/mimischer Ausdruck (behaviorale Komponente) 

 

• begleitende neurophysiologische Veränderungen, die auf Erregungen des autonomen 

Nervensystems beruhen. 
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1 Attribution von physiologischen Erregungszuständen 

 

„Vermeide es, ein Gefühl auszudrücken, und es wird sterben ...“ 

William James 

 

 

1.1 James-Lange Theorie   

1884 veröffentlichte James die Arbeit „What is an Emotion?“. Im Jahr 1885 - also ein Jahr 

später - stellte der dänische Physiologe Lange eine Theorie vor, die im wesentlichen mit der 

von James übereinstimmte; in der Literatur werden deshalb beide Theorien häufig unter der 

Bezeichnung „James - Lange - Theorie“ zusammengefaßt. 

 

1.1.1 Grundannahmen 

Sehen wir im Wald einen Bären, bekommen wir Angst, unser Herz beginnt zu rasen und unse-

re Knie werden weich; wir laufen davon. Dies ist die Alltagsauffassung, daß nämlich die bei 

Emotionen auftretenden körperlichen Veränderungen die Folgen des Erlebens der Emotion 

(hier Angst) sind. James kehrte diese Beziehung jedoch um: er behauptete, daß die körperli-

chen Veränderungen den Emotionen vorangehen, und daß die Emotion nichts anderes sei als 

das Empfinden dieser körperlichen Veränderungen. Man könnte auch sagen, daß eine Emoti-

on durch die Wahrnehmung eines spezifischen physiologischen Erregungsmusters in der Pe-

ripherie entsteht. Nach James nehmen wir also eine Situation zur Kenntnis (das Entdecken des 

Bären im Wald), woraufhin sich Veränderungen in peripheren Organe und Teilen des auto-

nomen Nervensystems einstellen. Diese Veränderungen werden an das Gehirn rückgemeldet, 

und erst die Wahrnehmung dieser Rückmeldung führt zur Empfindung einer bestimmten E-

motion. Folglich nahm James an, daß physiologische Erregung dem emotionalen Erleben vo-

rausgeht und eine notwendige und hinreichende Ursache für die Entstehung einer Emotion ist. 

 

 

 

 

 

 

„Wenn wir uns irgendeine starke Emotion vorstellen und dann versuchen, von 

unserem Erleben alle Empfindungen ihrer körperlichen Symptome abzuziehen, 

dann finden wir, daß wir nichts übrig behalten, kein ´psychisches Material´, aus 

dem die Emotion aufgebaut werden kann, und alles, was übrig bleibt, ist ein 

kalter und neutraler Zustand intellektueller Wahrnehmung.“ (James, 1890, 

S.451f; zitiert nach Meyer et al., 1993). 
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James war also der Überzeugung, daß „eine rein körperlose Emotion ein Nicht-Ding [ist]“ 

(James, 1890, S.452; zitiert nach Meyer et al., 1993). 

In einer frühen Version seiner Theorie unterschied James gröbere und feinere Emotionen. Zu 

den  gröberen Emotionen zählte er Zorn, Furcht, Liebe, Haß, Freude, Kummer, Scham und 

Stolz. Die feineren Emotionen sollten die moralischen, intellektuellen und ästhetischen Ge-

fühle, wie z.B. Genugtuung, Dankbarkeit, Wißbegierde etc. sein. Diese Emotionen sollten nur 

von schwachen körperlichen Reaktionen begleitet werden. Nach einer Präzisierung seiner 

Theorie fällt besonders eine Änderung auf: die emotionalen Reaktionen werden nicht mehr 

von der bloßen Wahrnehmung eines erregenden Sachverhaltes ausgelöst, sondern von der 

„Idee des lebenswichtigsten Elements“ der jeweiligen Gesamtsituation. Diese Annahme imp-

liziert, daß die emotionale Reaktion durch eine über die bloße Wahrnehmung hinausgehende 

Bewertung des Sachverhalts im Kontext der Gesamtsituation verursacht wird, d.h. erst wenn 

wir den Bären im Wald als eine Bedrohung ansehen, werden sich entsprechende physiologi-

sche Veränderungen ergeben, die dann zum Erleben einer Emotion führen. Mit der präzisier-

ten Fassung seiner Emotionstheorie näherte sich James bereits den kognitiv-physiologischen 

Ansätzen, wie sie bspw. von Schachter vertreten wurden (siehe 1.3), wenngleich James mit 

seiner Theorie Vertreter eines peripheren, physiologischen Erklärungsansatzes bleibt. Schach-

ter sieht außerdem in physiologischer Erregung zwar eine notwendige, aber – im Gegensatz 

zu James – keine hinreichende Bedingung für die Entstehung einer Emotion. 

 

 

Das Alltagsverständnis von Emotionen 
Wahrnehmung einer 
erregenden     Emotion   körperliche Veränderungen 
Tatsache 
 
Die Theorie von James    
Wahrnehmung einer  emotionsspezifische   Empfindungen der körperl. 
erregenden   viszerale Veränderungen  Veränderungen = Emotion 
Tatsache        
Das Alltagsverständnis von Emotionen sowie die Theorie von James (nach Meyer et al., 1993, S. 95) 

 

 

1.1.2 Kritik von Cannon und anderen 

Die wohl bekannteste Kritik an der Theorie von James stammt von Walter Cannon (1927; 

zitiert nach Meyer et al., 1993). Sie umfaßt insgesamt fünf Punkte, die sich allesamt gegen die 

Annahme richten, viszerale Reaktionen seien eine hinreichende Grundlage von Emotionen: 
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1.: Die vollständige Trennung der Viszera (Eingeweide) vom ZNS führt zu keiner Veränderung 

im emotionalen Verhalten. 

Sherrington (1900; zitiert nach Meyer et al., 1993) durchtrennte bei Hunden das Rückenmark und die 

Vagusnerven. Dadurch wurde jede Verbindung des Gehirns zu den Viszera unterbrochen, zu denjeni-

gen Organen also, deren Reaktionen nach James dem emotionalen Erleben zugrundeliegen sollten. 

Sherrington beobachtete bei einer Hündin mit einem starken emotionalen Temperament nach einem 

solchen Eingriff keine auffallende Veränderung des Verhaltens (Hündin zeigte ihre Wut, Abscheu, 

Furcht etc. nach wie vor).  

Diese Beobachtung steht allerdings nicht notwendigerweise im Widerspruch zur Theorie von James. 

Denn James behauptete nicht, daß das Ausdrucksverhalten einer Emotion von der Rückmeldung über 

viszerale Veränderungen abhängig wäre, sondern er bezog sich auf das Erleben einer Emotion. Ob die 

Tiere aber auch die Emotion gefühlt haben, die sie in ihrem Verhalten auszudrücken schienen, bleibt 

unklar. 

 

2.: Dieselben viszeralen Veränderungen treten bei sehr verschiedenartigen emotionalen Zustän-

den auf. 

Folgt man James, dann fühlen sich Emotionen wie Wut und Furcht deshalb so unterschiedlich an, weil 

ihnen jeweils unterschiedliche emotionsspezifische Muster viszeraler Veränderungen zugrundeliegen. 

Reizt man das sympathische Nervensystem, dann stellen sich ganz bestimmte viszerale Veränderun-

gen ein, die bspw. jedoch nicht nur im Zustand der Wut auftreten, sondern die gleichen Reaktionen 

lassen sich auch bei der Furcht beobachten. Wenn nun aber die gleichen viszeralen Veränderungen bei 

unterschiedlichen Emotionen auftreten, dann kann das Erleben einer bestimmten Emotion nicht aus-

schließlich durch viszerale Veränderungen bestimmt sein. 

Allerdings gibt es einige Forschungsbemühungen, welche die Annahme emotionsspezifischer Muster 

physiologischer Erregung zu stützen versuchen.  

 

3.: Die Eingeweide sind relativ unempfindliche Organe (d.h. sie verfügen nur über wenige Re-

zeptoren und Nervenfasern). 

Cannon meinte, wenn die Eingeweide derart unempfindlich seien, dann könnten sie auch nicht für 

unser reichhaltiges emotionales Erleben verantwortlich sein. 

Gegen diese Kritik von Cannon wurde eingewendet, daß die Eingeweide nicht ganz so unempfindlich 

seien, wie Cannon angenommen hatte. Heute sind Dehnungs-, Druck- und Temperaturrezeptoren in 

den Eingeweiden bekannt, deren Rückmeldungen den bei Emotionen auftretenden Körperempfindun-

gen wie dem „Kloß im Hals“ oder den „Schmetterlingen im Bauch“ zugrundeliegen könnten (Fehr & 

Stern 1970, Grossmann 1967; zitiert nach Meyer at al., 1993). Untersuchungen zur Wahrnehmung von 

peripher-physiologischen Vorgängen stützen jedoch Cannons Ansicht, daß solche Vorgänge im allge-

meinen nur sehr schlecht diskriminiert werden können. 
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4.: Viszerale Veränderungen sind zu langsam, um als Ursache des Gefühlserlebens in Frage zu 

kommen. 

Die in Tierversuchen gefundenen Latenzzeiten der glatten Muskulatur betragen 0,25 sec bis 0,8 sec. 

Und bis es zum Erleben der viszeralen Veränderungen (den Emotionen nach James) kommen kann, 

vergeht noch zusätzlich Zeit, da die viszeralen Veränderungen noch an das Gehirn weitergeleitet wer-

den müssen. Wenn die affektiven Reaktionen aber bereits begonnen haben, bevor die viszeralen Ver-

änderungen, die ihnen zugrundeliegen sollen, überhaupt wahrnehmbar sind, dann können die viszera-

len Veränderungen nicht die Ursache der affektiven Reaktionen sein.  

 

5.: Die künstliche Herbeiführung der für starke Emotionen typischen viszeralen Veränderungen 

führt nicht zum Auftreten dieser Emotionen 

Physiologische Veränderungen treten nicht nur bei Emotionen auf, sondern auch z.B. bei Fieber oder 

können künstlich herbeigeführt werden wie bspw. mittels Injektion von Adrenalin, das viszerale Ver-

änderungen evoziert, die ebenfalls für bestimmte Emotionen spezifisch sein können. Wenn man nun 

diese Veränderungen durch eine Adrenalininjektion künstlich herbeiführt, dann sollte dies der Theorie 

von James zufolge zum Erleben einer bestimmten Emotion führen. Nach Ergebnissen, auf die sich 

Cannon berief, führt eine Adrenalininjektion meist jedoch nicht zu Emotionen, sondern lediglich zu 

einem unbestimmten und „kalten“ Erregungszustand und sog. „als-ob-Gefühlen“ („Ich fühle mich, als 

ob ich Angst hätte, als ob mich eine große Freude erwarten würde, ohne zu wissen warum, ...“). Hier 

wird sehr deutlich, daß einer physiologischen Erregung oder einem emotionsspezifischen physiologi-

schen Zustand immer noch eine kognitive Bewertung der Gesamtsituation folgen muß, damit sich eine 

spezifische Emotion einstellt (Schachter griff diesen Gedanken auf; vgl. 1.3). 

 

Ulich (1989) merkt weiterhin kritisch an, daß die Annahme, alle Emotionen seien mit entspre-

chend wahrnehmbaren physiologischen Veränderungen verbunden, schwer zu halten sei, da 

gerade dies bei Emotionen wie Altruismus, Wahrheitsliebe, Neid, Stolz u.ä. kaum vorstellbar 

ist. Dennoch sollte man unserer Meinung nach nicht vorschnell über den Stellenwert physio-

logischer Erregungsmuster urteilen, denn – wie Ulich selbst einräumt – stößt die Forschung 

auf erhebliche Schwierigkeiten bei dem Versuch, emotionsspezifische Erregungsmuster zu 

finden, und nur aus dieser eher experimentell-technischen Problematik heraus die Existenz 

solcher Erregungsmuster abzulehnen, ist nicht akzeptabel.  

Inwieweit auch undifferenzierte, unspezifische physiologische Erregung eine Rolle in der 

Entstehung einer Emotion spielen kann, ist nach Ulich ebenfalls schwer bestimmbar, da glei-

che Erregungsgrade qualitative Unterschiede im Emotionserleben nicht erklären können (z.B. 

Angst empfinden vs. Verliebtsein bei „demselben“ physiologischen Erregungsgrad). Ob phy-
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siologische Erregung demnach dann überhaupt notwendig ist für das Entstehen einer Emoti-

on, wird unter 1.5 diskutiert. 

Abschließend sollte man bedenken, daß die Theorie von James, wenn nicht unbedingt auf die 

gesamte Emotionsgenese generalisierbar, jedoch auf bestimmte Einzelaspekte anwendbar 

erscheint. So werden wir unter 1.2 zeigen, daß die Wahrnehmung spezifischer körperlicher 

Veränderungen eine entstehende Emotion durchaus beeinflussen kann (z.B. die Wahrneh-

mung spezifischer Konstellationen der Gesichtsmuskulatur sensu Strack et al., 1988). Dem-

nach sind Veränderungen in der Peripherie weniger als Erklärungs- denn als Einflußvariablen 

im Sinne einer Moderation bzw. Modulation von Emotionserlebnissen zu sehen. 

 

1.2 Eine moderne Version der James-Lange Theorie: Facial Feedback Theorie  

Eine moderne Version der James-Lange Theorie wird als Hypothese der Rückkopplung durch 

den Gesichtsausdruck (facial feedback) bezeichnet: „Lächeln Sie, und Sie fühlen sich froh; 

runzeln Sie die Stirn, und sie fühlen sich verwirrt“. Die Wahrnehmung des eigenen Ge-

sichtsausdrucks soll also zu einer Emotion führen bzw. das Erleben einer bestehenden Emoti-

on intensivieren oder abschwächen. Dabei werden gemeinhin eine starke und eine schwache 

Annahme der Facial-Feedback Theorie vertreten: 

• Die schwache Form der Facial-Feedback Theorie besagt, daß die Wahrnehmung des ei-

genen Gesichtsausdrucks eine bereits bestehende Emotion dämpfen oder verstärken kann. 

• Die starke Form der Facial-Feedback Theorie besagt, daß es eine direkte Verbindung 

zwischen (angeborenen) emotionsspezifischen Gesichtsausdrücken und dem emotionalen 

Erleben gibt, so daß eine künstliche Auslösung einer Emotion durch entsprechende Mani-

pulation des Ausdrucks möglich ist. 

 

1.2.1 Schwierigkeiten bei experimentellen Untersuchungen zur Facial Feedback 

         Theorie 

Wie bereits unter 1.1.2 angeklungen, so darf man nicht von einer ausschließlichen Vermitt-

lung zwischen spezifischen Gesichtsmuskulaturkonstellationen und bestimmten Emotionen 

ausgehen, jedoch kann man von einer Beeinflussung einer entstehenden Emotion sprechen. So 

fand Matsumoto (1987) in einer Metaanalyse, die sich über 16 Studien erstreckte, daß von der 

Gesamtvarianz lediglich 12% auf die Vermittlung des Gesichtsausdruckes zurückgeführt wer-

den konnten. Von einer eindeutigen Vermittlung des Ausdruckes und dem Emotionserleben 

kann hier also nicht die Rede sein, wofür Matsumoto diverse methodologische Schwächen der 
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Untersuchungen anführt, die eine Interpretation der Facial-Feedback Hypothese stark ein-

schränken:  

Ø Erstens ist in Frage zu stellen, ob der im Experiment geforderte Gesichtsausdruck eine 

adäquate Repräsentation der damit verknüpften Emotion ist (reicht bspw. das Herunter- 

und Zusammenziehen der Augenbrauen und das Zusammenbeißen der Zähne aus, eine 

Ärgeremotion zum Ausdruck zu bringen?). 

Ø Zweitens sollte man eine Wechselwirkung des geforderten Ausdrucks mit dem Ausdruck 

des Probanden berücksichtigen, die er von sich aus mit in die experimentelle Situation 

einbringt (wie ist der Proband gestimmt, welchen Ausdruck hat er bereits?).  

Ø Drittens kann ein Gesichtsausdruck je nach Ausprägung die Gesichtsmuskeln mit unter-

schiedlicher Intensität aktivieren (ein schmales vs. ein breites Grinsen), was wiederum 

Auswirkung auf die Intensität des Emotionserlebens haben kann. 

Ø Viertens kann auch die Dauer eines Ausdrucks das Emotionserleben beeinflussen (wäh-

rend ein charakteristischer Emotionsausdruck zwischen 0,5 und 4 sec variiert, wird in der 

experimentellen Situation oft ein minutenlanger Ausdruck gefordert, wodurch die entspre-

chende Emotion stärker als im natürlichen Kontext ausfallen könnte, was zu einer Über-

schätzung des Effekts führen würde). 

Ø Fünftens, der Gesichtsausdruck verändert sich natürlich über die Zeit, so daß es während 

des Experimentes zu gemischten Gesichtsausdrücken kommen kann. 

 

Izard (1990) findet weitere Gründe für die relativ schwachen Effekte der experimentellen 

Manipulationen:  

Ø Erstens ist die Innervation von freiwilligen und unfreiwilligen Gesichtsausdrücken in un-

terschiedlichen neuronalen Pfaden involviert, so daß unfreiwillig induzierte Veränderun-

gen der Gesichtsmuskulatur zu anderen Modulationen des momentanen emotionalen Erle-

bens führen können, als freiwillige Aktivierungen.  

Ø Zweitens sind Verbindungen von freiwilligen Gesichtsausdrücken und emotionalem Erle-

ben erlernt und hängen zudem in starkem Maße von persönlichen Möglichkeiten der 

Selbstregulation ab. Gerade solch erlernte Verbindungen könnten automatisch und unbe-

wußt ablaufen und so mit Effekten der externen Manipulation interferieren.  

Ø Drittens können selbst initiierte Ausdrücke, die in einer inkongruenten Beziehung zu der 

experimentell geforderten Mimik stehen, interferieren und den erwünschten Effekt ab-

schwächen. 
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Selbst wenn man aber davon ausgeht, daß die Rückmeldung eines bestimmten Emotionsaus-

drucks das Erleben der Emotion beeinflussen kann, so gilt dies noch nicht für alle Menschen 

im gleichen Maße. Wie Wallbott (1982) hervorhebt, bestimmen sogenannte „display rules“ 

(„welche Emotionen darf ich zeigen?“) und „feeling rules“ („wie darf ich auf bestimmte Reize 

emotional reagieren?“) das Ausmaß eines Emotionsausdruckes. Diese Regeln, die sich im 

hohen Maße neben der individuellen Lerngeschichte aus dem jeweiligen kulturspezifischen 

Sozialisationsprozeß ergeben, können dazu führen, daß bestimmte Emotionen im Ausdruck 

maskiert, d.h. unterdrückt werden (z.B. negative Emotionen wie Ärger in Japan), während 

andere Emotionen intensiviert zum Ausdruck gebracht werden (z.B. das strategische Lä-

cheln). Aufgrund dieser interindividuellen Unterschiede in der Art des Emotionsausdrucks 

fordert Wallbott eine stärkere idiographisch orientierte Analyse, die es erlaubt, individualspe-

zifische display rules und feeling rules mit zu berücksichtigen. Darüber hinaus weist er darauf 

hin, daß gewohnheitsmäßige Maskierungen oder Intensivierungen von Emotionsausdrücken 

das Erleben der damit verbundenen Emotion tatsächlich einschränken können. Das habituelle 

Maskieren von Ärger könnte bspw. dazu führen, daß das Erleben dieser Emotion letztlich sehr 

eingeschränkt oder sogar unmöglich gemacht wird. Das habituelle Lächeln  könnte hingegen 

den Menschen zu einem dauerhaft fröhlichen Menschen machen. Defizite im Emotionsaus-

druck, wie sie im psychopathologischen Bereich zu beobachten sind, können ebenfalls auf die 

Wirkung habituierter display rules zurückgeführt werden, die man auch als persönliche „Aus-

drucksstile“ bezeichnen könnte.  

 

1.2.2 Intensivierung und Dämpfung von Emotionen: Die Untersuchung von  

         Strack, Martin & Stepper (1988) 

Eine Untersuchung aus dem Facial-Feedback Bereich soll im folgenden geschildert werden 

(Strack, Martin & Stepper; 1988), die im Lichte der bisher geschilderten Schwierigkeiten der 

Separierung der Facial-Feedback-Variablen von anderen Einflußquellen und der Berücksich-

tigung individueller Ausdrucksstile die Möglichkeiten der Beeinflussung im Sinne einer Mo-

dulation des Emotionserlebens dennoch eindrucksvoll belegen kann: 

 

Unter dem Vorwand, „psychomotorische Koordination“ untersuchen zu wollen, mußten in der 

Studie von Strack und Mitarbeitern die Probanden einen Stift so in den Mund nehmen, daß 

die zum Lächeln benötigten Muskelgruppen entweder gehemmt (der Stift wurde mit den Lip-

pen gehalten) oder stimuliert wurden (der Stift wurde mit den Zähnen gehalten).  
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In einem ersten Experiment sollten die Probanden präsentierte Cartoons beurteilen. Diese 

Aufgabe war in eine Folge mehrerer verschiedener Aufgaben eingebettet, so daß die Proban-

den die Bewertung der Cartoons nicht unbedingt mit dem Halten des Stiftes in Verbindung 

brachten. Dabei sollten die Probanden der „Zahnbedingung“ die Cartoons lustiger finden als 

eine Kontrollgruppe, die den Stift während der Präsentation nur in der Hand hielt, die Proban-

den der „Lippenbedingung“ sollten dagegen die Cartoons am wenigsten lustig finden, wenn 

die Rückmeldung der Gesichtsmuskulatur tatsächlich das Emotionserleben beeinflußt.  

Die Ergebnisse sprechen für diese Annahme: Während die Kontrollgruppe die Cartoons im 

Mittel mit 4,77 einstufte (die Skala betrug 0 = gar nicht lustig bis 9 = sehr lustig), bewerteten 

diejenigen, deren Lächeln gehemmt wurde, die Cartoons nur mit 4,32, diejenigen, deren Lä-

cheln verstärkt wurde, mit 5,14. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Um die Frage klären zu können, ob denn nun das Stifthalten emotionsspezifische Erregungs-

muster (hier vermittelt durch die Gesichtsmuskulatur) aktiviert, dessen Rückmeldung an das 

ZNS hinreichende Bedingung für das Entstehen einer Emotion ist, variierten Strack und Mit-

arbeiter in einem zweiten Experiment folgendes: sie nahmen an, daß die Konfiguration „Stift 

im Mund halten“ per se, d.h. auch in Abwesenheit eines emotionalen Stimulus (z.B. Cartoon) 

das Emotionserleben beeinflussen könnte. Dies würde für die Theorie bedeuten, daß es keiner 

Wahrnehmung einer erregenden Tatsache bedürfte, um eine Emotion auszulösen, sondern daß 

die Wahrnehmung einer körperlichen Veränderung bereits zu einer Veränderung im emotio-

nalen Erleben führte (starke Form der Facial-Feedback Theorie).  

Daher ließ man eine Gruppe wie in Experiment 1 den Stift während der Cartoonpräsentation 

und der folgenden Bewertung im Mund halten, eine zweite Gruppe sollte den Stift nur wäh-

rend des Ratings mit den Zähnen bzw. mit den Lippen halten. Das Stifthalten während der 
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Präsentation sollte die affektive Reaktion der Probanden gegenüber des Cartoons verstärken 

bzw. hemmen (wie Experiment 1). Sollte außerdem in der zweiten Gruppe das Stifthalten 

während des Ratings einen Effekt haben, dann läge dies ausschließlich an der Rückmeldung 

des Gesichtsausdruckes selbst, da die Cartoonpräsentation ja bereits beendet war und somit 

kein emotionaler Stimulus mehr vorlag, der gehemmt oder verstärkt werden konnte. Wie aber 

sollte dieser Effekt sich zeigen? Wenn die Probanden ihre Bewertung abgaben, verglichen sie 

ihren affektiven Zustand während der Cartoonpräsentation mit dem aktuellen affektiven Zu-

stand während des Ratings. Wenn das Stifthalten per se einen Affekt auslöst, müßte der affek-

tive Zustand mit dem Stift während des Ratings intensiver erlebt werden als der affektive Zu-

stand während der Cartoonpräsentation ohne Stift. Daher erwarteten die Autoren in dieser 

Bedingung einen Kontrasteffekt, d.h. das Ergebnismuster des ersten Experimentes sollte sich 

hier umkehren. 

 

Die Ergebnisse sprechen erneut für die Annahmen: Zunächst konnte der Effekt aus Experi-

ment 1 repliziert werden, d.h. wenn der Stift während der Präsentation des Cartoons im Mund 

gehalten wurde, kann der Gesichtsausdruck eine Emotion verstärken (Zähne = 6,43) bzw. 

hemmen (Lippen = 5,4).  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Auch der in der zweiten Bedingung erwartete Kontrasteffekt war zu beobachten, also wenn 

der Stift nur während des Ratings gehalten werden sollte: in der „Zahnbedingung“ war man 

weniger amüsiert (5,05 vs. 6,0), was die Autoren damit begründeten, daß der Ausdruck wäh-

rend des Ratings als Vergleich herangezogen wurde, und der Cartoon weniger lustig erschien 
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als die aktuelle Rückmeldung der Gesichtsmuskulatur. Das gleiche gilt für die „Lippenbedin-

gung“ in umgekehrter Richtung.  

Die Ergebnisse dieser zweiten Untersuchung legen nahe, daß ein Erinnern an die emotionale 

Bedeutung des Cartoons bzw. die Wahrnehmung einer erregenden Tatsache nicht notwendig 

ist, sondern daß der Gesichtsausdruck direkt rückgemeldet und für die Bewertung des mo-

mentanen emotionalen Erlebens automatisch genutzt wird („ich lächle, also bin ich fröhlich“).  

Der Gesichtsausdruck kann damit eine Emotion in ihrem subjektiven Erleben moderieren, 

auch wenn kein emotionaler Stimulus vorliegt. Dies spricht für ein angeborenes motorisches 

Programm (z.B. für Lachen), welches mit emotionalen Stimuli interagieren kann (Experiment 

1), aber auch durch die bloße Aktivierung des spezifischen Erregungsmusters der Gesichts-

muskulatur für Lachen ausgelöst werden kann (Experiment 2). Zwar kann gerade das Ergeb-

nis des zweiten Experimentes als Evidenz für die James-Lange Theorie bewertet werden, kri-

tisch anzumerken ist allerdings, daß die Autoren im zweiten Experiment keine Kontrollgruppe 

mehr berücksichtigt haben. 

 

Eine interessante Erweiterung dieser Untersuchung aus dem Arbeitskreis Strack lieferte Step-

per (1992) mit ihrer Dissertation. Die Autorin untersuchte den Einfluß der Körperhaltung auf 

das Erleben der Emotion „Stolz“. Ausgehend von den Ergebnissen des Facial-Feedback Para-

digmas von Strack nahm sie an, daß (a) Stolz mit einer aufrechten Körperhaltung verbunden 

ist (eine genaue Analyse der behavioralen Expression der Emotion „Stolz“ findet man bei 

Kövecses, 1990), und (b) daß bei einer Förderung dieser Haltung sich das Erleben für Stolz 

intensiviert, während (c) bei einer Verhinderung einer aufrechten Haltung das Erleben für 

Stolz weniger stark sein sollte. 

Die Probanden mußten einen Leistungstest bearbeiten, während sie unter dem Vorwand einer 

„ergonomischen Untersuchung zu Arbeitspositionen“ entweder eine nach vorne gebeugte Hal-

tung einnahmen (Verhinderung einer aufrechten Haltung) oder ihnen eine aufrechte Haltung 

des Oberkörpers ermöglicht wurde (keine Verhinderung). Die Ergebnisse sind konsistent mit 

den Befunden der Strack-Untersuchung, d.h. die nach vorne gebeugten Probanden empfanden 

bei positiver Rückmeldung bzgl. des Leistungstests weniger Stolz, als die aufrecht stehenden 

Probanden bei gleicher positiver Rückmeldung. Zusätzlich konnte erneut gezeigt werden, daß 

diese Vermittlung einer spezifischen körperlichen Veränderung hinreichende Bedingung für 

das Auslösen eines spezifischen Emotionserlebens ist. 

Zusammengenommen zeigen diese Untersuchungen, daß es durchaus empirische Evidenz für 

die von James und Lange postulierten Annahmen gibt, wenn man sich mit einzelnen, ganz 
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spezifischen Bereichen wie bspw. das Gesicht zufrieden gibt und keine Generalisierung der 

James-Lange Theorie anstrebt. Dabei scheint die schwache Form der Facial-Feedback Theorie 

evidenter als die starke Form, für die Strack et al. zwar einige empirische Stützung gefunden 

haben, diese aber aufgrund der erwähnten methodischen Mängel nicht sehr valide erscheint. 

 

1.2.3 Hat das Facial-Feeback Paradigma eine Zukunft in der Anwendung? 

Wallbott (1982) weist auf die klinische Relevanz hin, die die Facial-Feedback Theorie hat. So 

wäre gerade im psychopathologischen Bereich, wo häufig Beeinträchtigungen der sozialen 

Geschicklichkeit und der (nonverbalen) Interaktionskompetenz zu beobachten seien, „Rück-

fälle“ auf die eher „primitive“ Verknüpfung von Ausdruck und emotionalem Erleben wahr-

scheinlicher und daher häufiger beobachtbar als außerhalb der Klinik. Er sieht die Analyse  

des Gesichtsausdrucks als die „via regia“ zum Unbewußten und räumt ihr daher einen hohen 

Stellenwert in der klinischen Diagnostik ein.  

Neben diagnostischen Perspektiven erscheint die Frage nach Intervention noch wichtiger: 

wenn die Rückkopplung des Gesichtsausdrucks das emotionale Erleben beeinflußt, könnte der 

Patient dies zu einer intentionalen Kontrolle seiner Gefühlswelt nutzen lernen. Hierzu äußert 

sich Izard (1990) in seinem Übersichtsartikel, in dem er Therapiemethoden, die sich dem Ge-

danken des Facial-Feedback bedienen kritisch evaluiert:  

 

Ø Katharsis und Facial-Feedback 

In der sogenannten „Feeling-expressive therapy“ wird das verbale und nonverbale Ausdrücken 

und Ausleben von Gefühlszuständen betont, ohne aber das Facial-Feedback in besonderer Weise 

hervorzuheben. Zudem kamen diverse Untersuchungen zu dem Schluß, daß das Ausdrucksverhal-

ten in der Therapie zwar bei einigen half, die Effekte aber insgesamt eher gering sind. Dies erklärt 

Izard damit, daß jene Therapieansätze das Ausdrucksverhalten eher global, und daher zu wenig 

differenziert einsetzen und somit den derzeitigen Wissensstand über emotionsspezifisches Aus-

drucksverhalten in keinerlei Weise berücksichtigen. Zudem gehört das Katharsiskonzept in den 

heutigen Therapieschulen generell nicht mehr zur gängigen Methode (Schulz, 1999) 

 

Ø Phobien und Facial-Feedback 

Entspannungstraining und Systematische Desensibilisierung werden bei bestimmten Phobien häu-

fig eingesetzt. Hierbei wäre das Facial-Feedback Konzept von Interesse. Der Patient könnte ler-

nen, spezifische Angstsymptome an sich zu erkennen, und zwar insbesondere Gesichtsverände-

rungen oder Spannungen, die Angst signalisieren, wenn diese noch einen geringen Intensitätsgrad 

haben. Daraufhin folgt ein Training zur Entspannung dieser spezifischen Gesichtsmuskulatur unter 
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gleichzeitiger Anspannung von Muskeln, die eine antagonistische Emotion signalisieren bzw. un-

terstützen (z.B. Freude oder Ärger). Schließlich könnte dieses Entspannungstraining mit einer e-

motionsauslösenden Vorstellungstechnik kombiniert werden (z.B. an etwas Erfreuliches denken), 

durch die eine Aktivierung von verdeckten, unfreiwilligen bzw. spontanen Gesichtsausdrücken ge-

fördert wird, die mit den vorgestellten Inhalten kongruent sind und damit wieder der Angst anta-

gonistisch entgegenwirken. 

 

Izard betont schließlich, daß eine Therapie niemals eine Technik beinhalten soll, die ihren 

Fokus ausschließlich auf das Facial-Feedback Paradigma gerichtet hat. Vielmehr soll solch 

eine Technik bereits existierenden kognitiven und behavioralen Techniken hinzugefügt wer-

den, um deren Wirkung zu verstärken. 

 

1.3 Die Zwei-Faktorentheorie der Emotionsentstehung nach Schachter  

Nach Schachter (1964, Schachter & Singer, 1962; zitiert nach Meyer et al., 1993 und Scherer, 

1997) ergibt sich das Erleben einer Emotion aus der Wirkung sowohl der physiologischen 

Erregung als auch der kognitiven Bewertung dieser Erregung. Beides ist notwendig, damit 

eine Emotion entsteht. Es wird angenommen, daß es sich um eine generelle, nicht differen-

zierte Erregung handelt (im Gegensatz zu James, der eine emotionsspezifische Erregung an-

nahm). Sie liegt zuerst vor; durch die anschließende Ursachensuche für diesen unbestimmten 

inneren Zustand bedarf es der Kognition, bevor eine spezifische Emotion entsteht.  

Schachter unterscheidet zwei Wege, auf denen Emotionen entstehen können, die wir kurz 

betrachten wollen: 

 

Der alltägliche Fall der Emotionsentstehung 

Hierbei sind die beiden Faktoren physiologische Erregung und Kognition vollständig miteinander 

verwoben, d.h. die unspezifische Erregung ruft gemeinsam mit der simultanen kognitiven Interpretati-

on des auslösenden Ereignisses ein Gefühl hervor. Dazu ein Beispiel: wir gehen durch einen Park, und 

plötzlich läuft ein zähnefletschender Hund auf uns zu. Dieses Ereignis aktiviert unser Wissen um die 

Situation, das zu einer emotionsrelevanten Einschätzung der Situation führt (z.B. „Diese Situation ist 

gefährlich“), und diese Einschätzung löst physiologische Erregung aus. Die durch die physiologische 

Erregung verursachte Erregungsempfindung (die wahrgenommene Erregung) wird auf die Einschät-

zung der Situation zurückgeführt (Attribution von Erregung auf eine emotionale Einschätzung: „Ich 

bin erregt, weil ich die Situation für gefährlich halte.“). Als Resultat erlebt man die Erregung als 

Furcht.  
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     Der alltägliche Fall 
 
         Aktivierung       emotionale       physiologische    wahrgen.        Attribution  von 
Situation  ð  von Wissen  ð Einschätzung ð  Erregung        ð Erregung  ð  Erregung auf die   ð  Emotion 
        um die Situation    der Situation    emotionale 
         Einschätzung 
              Der nicht alltägliche Fall 
Situation   ð  wahrgenommene  ð  Erklärungs-  ð Ursachen-  ð emotionale      ð Attribution von ð  Emotion 
         Erregung                Bedürfnis suche          Einschätzung       Erregung auf die 
                der Situation         emotionale Einschätzung 

Der nicht - alltägliche Fall der Emotionsentstehung 

Dieser Fall liegt nach Schachter dann vor, wenn sich eine Person in einem Zustand von physiologi-

scher Erregung befindet, für den es keine unmittelbare Erklärung gibt. Dennoch verspürt die erregte 

Person das Bedürfnis, ihre körperlichen Empfindungen zu verstehen und zu benennen. Dies bewirkt 

eine Suche in der Umwelt bzw. Situation nach den Ursachen der Erregung. Ist eine Ursache gefunden, 

und führt die Person ihre zunächst unerklärte Erregung auf diese Ursache zurück, dann sollte sie in 

Abhängigkeit von der Art der Einschätzung eine bestimmte Emotion erleben.  

 

 

 

            

 

 

   

 
Der Prozeß des Entstehens einer Emotion in alltäglichen und nicht-alltäglichen Situationen (nach 
Meyer et al. 1993, S. 116) 
 

 

1.3.1 Das Experiment von Schachter und Singer (1962) 

Insbesondere der nicht alltägliche Fall ist von Interesse, da die Ansicht, unerklärte unspezifi-

sche Erregung führe durch Vermittlung einer emotionsrelevanten Ursachenattribution zu einer 

spezifischen Emotion, nahelegt, daß das Emotionserleben durch Manipulation der Verfügbar-

keit von möglichen Ursachen das Erleben der Emotion direkt beeinflußt werden kann. 

Schachter und Singer prüften ihre Annahmen mit dem folgenden Experiment: 

 

Schachter und Singer (1962) 

Manipulation der physiologischen Erregung. Schachter und Singer verabreichten ihren 

Probanden jeweils entweder eine Adrenalin- oder eine Plazeboinjektion und sagten ihnen, das 

Experiment diene der Überprüfung der vorübergehenden Wirkung eines Vitaminpräparates 

auf das Sehvermögen. Der Kontrollgruppe (Plazeboinjektion) wurde gesagt, daß die Injektion 

absolut keine Nebenwirkungen habe. 

 

Manipulation des Erklärungsbedürfnisses. Die Personen mit einer Adrenalininjektion wurden 

in drei Gruppen aufgeteilt: 
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• die unaufgeklärte Adrenalingruppe (diesen Personen wurde gesagt, die Injektion habe 

keine Nebenwirkungen), 

• die informierte Adrenalingruppe (diesen Personen wurde gesagt, die Injektion könne 

zitternde Hände, eine Beschleunigung des Herzschlags und Gesichtsröte hervorrufen; die 

üblichen Wirkungen des Adrenalins), 

• die fehlinformierte Adrenalingruppe (diesen Personen sagte man, daß sie nach der Injek-

tion wahrscheinlich ein taubes Gefühl in ihren Füßen, sowie Juckreiz und leichte Kopf-

schmerzen verspüren würden: das sind keine üblichen Wirkungen des Adrenalins!) 

 

 

 

                 Gruppe „Adrenalin“        Gruppe „Placebo“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Die Hypothesen von Schachter und Singer bis zu diesem Punkt. 

1. Die Personen in der Plazebobedingung sollten keine oder nur wenige Emotionen empfin-

den, da ihre unspezifische Erregung während des Experiments nicht zunehmen sollte. 

2. Die Probanden der richtig informierten Adrenalingruppe sollten ebenfalls kaum Emoti-

onen fühlen, denn auch wenn ihre Erregung durch das Adrenalin gesteigert wurde, hatten 

sie zugleich eine absolut plausible Erklärung für diesen Zustand, nämlich die Wirkung der 

Injektion. 

3. Nur die Personen der fehlinformierten und der unaufgeklärten Adrenalingruppen soll-

ten eine Emotion erleben, denn sie waren aufgrund der Injektion stark erregt, verfügten a-
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ber über keine ausreichende Erklärung und führten daher ihren Erregungszustand vermut-

lich auf einen durch den Versuch nahegelegten Emotionszustand zurück. 

 

Aber welche Emotion sollten sich tatsächlich ergeben? An diesem Punkt setzte der zweite 

Teil der Manipulation des Experiments an: 

 

Manipulation der Ursache, die der Erregung zugeschrieben werden sollte. Nachdem die Pro-

banden die Injektion erhalten hatten, bat man sie, 20 Minuten zu warten, bis das „Vitaminprä-

parat“ seine volle Wirkung entfaltete (sodann würden die Sehtests durchgeführt werden). Die 

Probanden warteten in einem Raum gemeinsam mit einer anderen Person, die angeblich eben-

falls eine Injektion erhalten hatte (tatsächlich war diese Person jedoch ein Vertrauter des Ver-

suchsleiters, dem aufgetragen worden war, sich entweder fröhlich (Euphorie-Bedingung) 

oder gereizt (Ärger-Bedingung) zu verhalten.  

In der Euphoriebedingung ließ er mit fröhlichem Lärm Papierflugzeuge fliegen und in der 

Ärgerbedingung zerriß er wütend einen Fragebogen, den der Proband ebenfalls auszufüllen 

hatte, und der ziemlich unverschämte Fragen beinhaltete (z.B.: „Mit wie vielen Männern au-

ßer Ihrem Vater hatte Ihre Mutter eine außereheliche Beziehung?“). Die wütende Person regte 

sich darüber auf und machte ihrem Ärger auch verbal Luft. 

 

 
              Adrenalin                          Placebo 

 
 
      unaufgeklärt          falsch informiert             richtig informiert              keine Nebenwirkung 
 
 
euphorisch  wütend   euphorisch   wütend euphorisch     wütend              euphorisch       wütend 
 
 
 

 
 
 
 
 

 

 

 

 

∅ 
Das Verhalten der Personen in der 
Placebogruppe sollte gänzlich 
unbeeinflußt bleiben, da sie keine 
erhöhte Erregung erfahren hatten 
und deshalb keine Emotionen 
fühlen sollten. 

 

Nur diese Gruppen sollten in ihrer 
Umgebung nach plausiblen Hinweisen 
für ihre wahrgenommene Erregung 
absuchen, da sie entweder keine oder 
falsche Informationen besaßen, die 
nicht mit der Art ihrer Erregung über-
einstimmten.  
Die Personen der Euphoriegruppe 
sollten euphorischer werden, 
Die Personen der Ärgergruppe 
sollten wütender werden. 
 

Die Personen der richtig infor-
mierten Adrenalingruppe sollten 
sich nicht von dem Verhalten 
des Versuchshelfers beeinflus-
sen lassen, da sie für ihre Erre-
gung eine vollkommen ausrei-
chende Erklärung besaßen. 
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Emotionserfassung. Die Personen wurden gebeten, ihren Gefühlszustand auf einer fünfstufi-

gen Skala von glücklich (euphorisch) bis verärgert anzugeben (subjektiver Eigenbericht). 

Das Verhalten der Probanden wurde durch einen Einwegspiegel beobachtet, und Anzeichen 

euphorischen oder ärgerlichen Verhaltens wurden kodiert (Verhaltensbeobachtung). 

 

Ergebnisse. Betrachtet man die Euphorie-Bedingungen, so findet man bzgl. beider Maße er-

wartungsgemäß die höheren Werte in denjenigen Bedingungen, in denen die Probanden über 

die Wirkungen des Adrenalins nicht bzw. falsch informiert wurden; die niedrigsten Werte 

treten in den Bedingungen auf, in denen eine korrekte Information über die Wirkungen des 

Adrenalins gegeben wurde (informiert) bzw. kein Adrenalin injiziert wurde (Placebo). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Auffällig ist allerdings, daß zwischen der Placebo-Bedingung auf der einen Seite und den 

Bedingungen „nicht informiert“ und „falsch informiert“ auf der anderen Seite relativ geringe 

Unterschiede bestehen. D.h. auch in der Placebo-Bedingung fielen beide Emotionswerte rela-

tiv hoch aus. Tatsächlich waren die Unterschiede zwischen der Placebo-Bedingung einerseits 

und den anderen beiden Bedingungen andererseits weder in bezug auf die Selbstberichte noch 

auf das Verhalten statistisch signifikant, was den Hypothesen zuwiderläuft. Erwartungsgemäß 

signifikant (bzw. in einem Falle signifikant) waren allerdings die Unterschiede zwischen der 

Bedingung „Adrenalin informiert“ einerseits und den Bedingungen „Adrenalin nicht infor-

miert“ und „Adrenalin falsch informiert“ andererseits, und zwar in bezug auf beide Emoti-

onsmaße. D.h. wenn physiologische Erregung induziert wurde, dann wirkten sich die durch 

die vermittelten Informationen induzierten Kognitionen in erwartungsgemäßer Weise auf die 

Emotionen aus. 
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Betrachtet man die Ärger-Bedingungen, so finden sich zwischen den drei ausgewerteten expe-

rimentellen Bedingungen keine signifikanten Unterschiede in bezug auf die Selbstberichte. 

Mit den Hypothesen übereinstimmende Unterschiede treten jedoch in bezug auf das beobach-

tete Verhalten auf: ärgerliches Verhalten war ausgeprägter, wenn die Probanden über die 

Wirkungen des Adrenalins nicht informiert worden waren als in den beiden anderen Bedin-

gungen. Darüber hinaus war - wie erwartet - der Unterschied zwischen „Placebo“ und „Adre-

nalin informiert“ nicht signifikant. 

 

Fazit und Kritik. Zusammenfassend bestätigen diese Ergebnisse die Hypothese von Schachter 

und Singer nur teilweise. Die Rolle des Erregungsniveaus bleibt relativ unklar, weil die Wir-

kungen der experimentellen Manipulation recht gering waren, und es wurde nur ein Teil der 

Vorhersagen bestätigt. Die Methoden dieser Studie wurden ebenfalls stark kritisiert. 

 

1.3.2 Drei Jahrzehnte nach dem Schachter und Singer Experiment: Was bleibt? 

Marshall und Zimbardo (1979; zitiert nach Meyer et al., 1993) konnten in einem Replikati-

onsversuch keinerlei Bestätigung der Theorie Schachters finden. Das Datenmuster zeigt viel-

mehr in konsistenter Weise, daß eine Adrenalin-Injektion - im Vergleich zur Placebo-

Bedingung - zu negativeren emotionalen Zuständen führt, und zwar trotz der Tatsache, daß 

die Probanden mit einem euphorischen Vertrauten zusammen waren. Ähnliche Ergebnisse 

wurden auch von anderen gefunden. 

Marshall und Zimbardo zogen aus ihren Ergebnissen die Schlußfolgerung, daß durch Adrena-

lin hervorgerufene unerklärte physiologische Erregung nicht die „emotionale Plastizität“ auf-

weist, die Schachter postuliert. D.h. unerklärte physiologische Erregung ist in Abhängigkeit 

ÄRGER 

Ausmaß an Ärger 
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vom Faktor „Kognition“ nicht beliebig in positive oder negative Emotionen interpretierbar. 

Durch Adrenalin hervorgerufene unerklärte Erregung scheint vielmehr in konsistenter Weise 

mit negativen Emotionen verbunden zu sein. Marshall und Zimbardo führen dies darauf zu-

rück, daß unter natürlichen Bedingungen eine erhöhte Adrenalinausschüttung besonders bei 

Zuständen von Angst bzw. in bedrohlichen Situationen auftritt, und daß daher eine gelernte 

Verknüpfung zwischen dem durch Adrenalin hervorgerufenen Erregungsmuster und negati-

ven Emotionen besteht. 

Zwei Jahrzehnte nach dem Schachter und Singer Experiment findet Reisenzein (1983) bei 

einer Sichtung der mit der Schachter-Theorie korrespondierenden empirischen Studien keine 

Evidenz, daß periphere physiologische Erregung tatsächlich eine notwendige Bedingung für 

einen emotionalen Zustand ist, wie Schachter es annahm. Hierzu werden wir unter 1.5 insbe-

sondere das Referenzexperiment von Valins anführen. Letztlich kommt auch Reisenzein zu 

dem Schluß, daß von der Theorie Schachters nur noch wenige Elemente diskutabel erscheinen 

(wie bspw. daß das Feedback der physiologischen Erregung einen intensivierenden Effekt auf 

den momentanen Emotionszustand haben kann [vgl. 1.2.2], und daß die Art der erlebten Emo-

tion von Attributionsvorgängen abhängig sein kann; hierzu führen wir unter 1.4 weitere Evi-

denzen an). Schließlich betont er den heuristischen Wert der Überlegungen und des phanta-

sievollen Experimentes Schachters für die weitere Forschung. 

Gegenwärtig werden die meisten Psychologen wohl nur noch mit einer Annahme Schachters 

übereinstimmen: sowohl Kognition als auch physiologische Erregung sind kritische Einfluß-

faktoren bzgl. der Entstehung von Emotionen (Carlson & Hatfield, 1992). Alle anderen An-

nahmen erscheinen sehr fragwürdig, wie bspw. Schachters Überzeugung, daß die physiologi-

sche Erregung schon auf unspezifischen Niveau ihren Anteil an der Emotionsentstehung hat, 

womit er neurochemische Unterschiede zwischen diversen Emotionen als unwichtig oder 

nicht existent betrachtete. Außerdem behauptete er, die physiologische Erregung ginge der 

Kognition immer voraus, doch erscheint die Frage „was kommt zuerst?“ aus heutiger Sicht 

falsch gestellt, denn Kognition, physiologische und verhaltensmäßige Reaktionen treten in 

unterschiedlichen Kontexten in unterschiedlichen Sequenzen auf oder interagieren miteinan-

der. 

Wie bereits erwähnt, hat ein Kernstück der Theorie bis heute dem kritischen Ansturm diverser 

Falsifizierungsversuche recht valide standgehalten und bildet ein umfangreiches Forschungs-

feld, nämlich, daß ein emotionaler Zustand durch spezifische Attributionen der wahrgenom-

menen Erregung intensiviert oder gar im phänomenologischen Erleben verändert werden 

kann. Ein an sich selbst wahrgenommener Erregungszustand, der nicht eindeutig einer exter-
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nen Ursache zugeschrieben werden kann, ist besonders anfällig für experimentell induzierte 

Ereignisse, die dem Probanden eine emotionsspezifizierende Ursache als Erklärung für ihre 

Erregung nahelegen (sensu Schachter & Singer). Eine nicht eindeutig erklärte Erregung kann 

also schnell falsch interpretiert bzw. fehlattribuiert werden. Dabei muß die Erregung nicht wie 

in dem Experiment von Schachter und Singer durch Injektion eines anregenden Stoffes wie 

bspw. Adrenalin induziert worden sein, sondern sie kann durch ein spezielles Experimental-

setting hervorgerufen werden und in unterschiedlichen Situationen auf unterschiedliche Weise 

emotional interpretiert werden. Darauf wollen wir im folgenden eingehen.  

 

1.4 Fehlattribution von Erregung in verschiedenen Situationen 

Aus den bisherigen Überlegungen der Theorie Schachters sollen zunächst noch einmal die 

zwei Ableitungen reformuliert werden, welche auch im folgenden relevant sind. Es werden 

dabei jeweils gängige Untersuchungsansätze hervorgehoben:  

1. Wenn ein Individuum eine irrelevante Erregung fälschlicherweise einer emotionalen 

Quelle zuschreibt, dann sollte der daraus resultierende emotionale Zustand intensiviert 

werden. 

          Fehlattribution 
                 irrelevante Erregung                 emotionale Quelle 

 
 

Medikamente  
         Schachter und Singer (1962): siehe 1.3.1 

 
vorangegangene erregende Situationen nicht-emotionaler Art  
Zillmann (1971): siehe 1.4.1 
 

�  Resterregung und Steigerung von Aggression  
    Nach physischer Anstrengung (z.B. Fahrradfahren) ist die Neigung zu aggressiven Ge-

genreaktionen bei einer Provokation erhöht (Zillmann & Bryant, 1974). 
 

�  Resterregung und Steigerung von sexueller Erregung 
      Nach physischer Anstrengung (z.B. Fahrradfahren) ist die Neigung zu erhöhter sexueller 

Erregung bei Betrachtung erotischer Filme wahrscheinlich (Cantor, Zillmann & Bryant, 
1975). 

       Nach physischer Anstrengung (z.B. Laufen) bewerten Männer attraktive Frauen noch att-
raktiver, mögen diese lieber und beurteilen ihre romantische Attraktion noch höher als ei-
ne nicht erregte Vergleichsgruppe dies tut (White, Fishbein & Rutstein, 1981). 

 
 
vorangegangene erregende Situationen emotionaler Art 
Dutton & Aron (1974): siehe 1.4.2 
 
simultane externe Stimuli: 
Donnerstein & Wilson (1976): siehe 1.4.3 
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2. Wenn ein Individuum eine emotionale Erregung fälschlicherweise einer nicht-

emotionalen, irrelevanten Quelle zuschreibt, dann müßte sich die Intensität des emotiona-

len Zustands reduzieren. 

 

         Fehlattribution 
                 emotionale Erregung                 irrelevante Quelle 

 
   

  Lärm als Attributionsquelle für emotionale Erregung 
  Ross, Rodin und Zimbardo (1969): siehe 1.4.4 
 

Die erste Ableitung betrifft das Herbeiführen1 einer sich sonst nicht ergebenden Emotion, da 

die wahre Ursache der Erregung nichts mit der erlebten Emotion zu tun hat. Die Ursache der 

Erregung ist entweder nicht-emotionaler Natur (z.B. Adrenalininjektion) oder emotionaler 

Natur (z.B. Angst auf einer hohen Brücke). Im letzten Fall würde sich eine (experimentell 

herbeigeführte) bestehende Emotion zu einer anderen Emotion verändern (siehe Tabelle). 

Der untere Teil der Tabelle betrifft die zweite Ableitung: eine Emotion wird verhindert, wenn 

die Ursache der Erregung auf eine nicht-emotionale Ursache zurückgeführt wird. 

 

Ursache, auf die       Wahre Ursache der Erregung 

die Erregung zurück- 

geführt wird    emotional         nicht - emotional 

     Veränderung    Herbeiführung / Intensivierung 

emotional    einer sich sonst          einer sich sonst nicht 

     ergebenden Emotion   ergebenden Emotion 

 

     Verhinderung    Beibehaltung 

nicht - emotional    einer sich sonst          eines nicht emotionalen 

     ergebenden Emotion   Zustands 

Konsequenzen von Fehlattributionen 

 

                                                
1 Mit „Herbeiführen“ schließen wir eine „Intensivierung“ einer bereits bestehenden Emotion im Sinne einer 
Disposition mit ein. Wird bspw. jemand provoziert, prädisponiert ihn dies zu einer Ärgeremotion. Das Erleben 
des Ärgers kann durch Fehlattribution von physiologischer Erregung intensiviert werden. Da nicht klar ist, ob die 
Person auch ohne die Erregung schon den Ärger im phänomenologischen Sinn als Ärgeremotion „erlebt“, oder 
ob dieses Erleben erst durch die Intensivierung einer bereits bestehenden Ärgeremotion ermöglicht wird, fassen 
wir das Herbeiführen und Intensivieren zusammen.  
Referenzexperiment für die Herbeiführung einer Emotion ist das Schachter und Singer Experiment, für die In-
tensivierung einer Emotion werden im folgenden insbesondere Experimente von Zillmann und seinem Arbeits-
kreis zitiert. 
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1. linker oberer Quadrant: Ist die wahre Ursache der Erregung emotionaler Natur und die 

Ursache, auf die die Erregung zurückgeführt wird, ebenfalls, dann sollte eine Veränderung 

der sich sonst (also ohne Fehlattribution) ergebenden Emotion resultieren. Beispiel: Wer-

ner hatte eine Reifenpanne, die ihn sehr erregt (wahre Ursache der Erregung). Zu Hause 

empfängt ihn seine Freundin und stellt ihm einen Heiratsantrag, über den sich Werner nun 

sehr freut (Ursache, auf die die Erregung zurückgeführt wird). 

2. linker unterer Quadrant: Ist die wahre Ursache der Erregung emotionaler Natur und die 

Ursache, auf die die Erregung fälschlicherweise zurückgeführt wird, nicht-emotionaler Na-

tur, dann sollte eine sich sonst - d.h. ohne Fehlattribution - ergebende Emotion verhindert 

werden. Beispiel: Wenn ich in einem Experiment einen Elektroschock erwarte (bestehende 

Emotion: Angst), bin ich erregt; sagt mir nun der Versuchsleiter, der Hintergrundlärm er-

zeuge eine mögliche Erregung, verspüre ich vielleicht keine so große Angst mehr, da ich 

eine alternative, nicht-emotionale Erklärung für meine Erregung habe (siehe Ross et al, 

1969 unter 1.4.4). 

3. rechter oberer Quadrant: Diese Konstellation entspricht dem Experiment von Schachter 

und Singer.  

4. rechter unterer Quadrant: Hier sollte die Beibehaltung eines auch sonst - ohne die Feh-

lattribution - auftretenden nicht-emotionalen Zustandes resultieren (nicht relevant für die 

experimentelle Psychologie). 

 

Zur ersten Ableitung: In den nächsten drei Abschnitten wollen wir uns auf die Darstellung der 

Ergebnisse zur ersten Ableitung beschränken, da frühe Forschungsbemühungen hierzu vom 

Autor der Zwei-Faktoren Theorie selbst (Schachter & Singer, 1962) bereits von uns beschrie-

ben wurden. Es wird daher im folgenden um das Herbeiführen/ Intensivieren einer sonst nicht 

entstehenden Emotion (1.4.1), das Verändern einer bereits bestehenden Emotion (1.4.2), und 

den Einfluß simultan präsentierter erregender Stimuli (1.4.3) gehen. Hierbei ist insbesondere 

eine Theorie von herausragender Bedeutung: die Erregungstransfer Hypothese (Zillmann, 

1971), die seit den 70er Jahren nicht nur die Emotionsforschung beeinflußt hat, sondern auch 

andere Bereiche der Psychologie, dabei insbesondere die Sozialpsychologie. 

 

Zur zweiten Ableitung: Unter 1.4.4 soll kurz das Experiment von Ross et al. (1969) als eine 

Möglichkeit der Operationalisierung der zweiten Ableitung dargestellt werden. 
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1.4.1  Fehlattribution nicht-emotionaler Erregung: Herbeiführung und Intensivierung 

einer  Emotion (Die Erregungstransfer-Hypothese nach Zillman) 

Physiologische Erregung hört nicht abrupt bei Beendigung der auslösenden Stimulation auf, 

sondern klingt eher langsam ab. Wenn ein Individuum in einer Situation A erregt wurde (sei 

es nun aufgrund einer emotionalen oder nicht-emotionalen Ursache) und sich in einer emoti-

onsprovozierenden Situation B wiederfindet, wird die Resterregung von A weiterhin in B prä-

sent sein und sich zu der Erregung, die durch den emotionalen Stimulus in B ausgelöst wurde, 

hinzu addieren, so daß die Totalerregung in B ansteigen wird. 

In einem Überblick sollen die wichtigsten Ergebnisse der Forschung hinsichtlich der Übertra-

gung nicht-emotionaler physischer Erregung von einer Situation A in eine Situation B erläu-

tert werden: 

�  Resterregung und Steigerung von Aggression  

 Nach physischer Anstrengung (z.B. Fahrradfahren) ist die Neigung zu aggressiven 

Gegenreaktionen bei einer Provokation erhöht. 

Zillmann und Bryant (1974) 

Prozedur. Die Autoren ließen ihre Versuchsteilnehmer „Schiffe versenken“ spielen, und 

zwar mit einem Gegner, den sie selbst nicht sahen, da er in einem Nebenraum sitzen 

sollte. Den Gegner gab es jedoch nicht wirklich, die Gegenzüge im Spiel wurden kon-

trolliert durch einen Gehilfen des Versuchsleiters vollzogen.  

Manipulation der physiologischen Erregung: Da das ganze Experiment als eine Unter-

suchung neuer Spielstrategien ausgewiesen wurde, sagte man dem Probanden zu Beginn 

des Experiments, sein „Gegner“ erlerne eine ganz neue Spieltaktik, was einige Minuten 

in Anspruch nehmen würde. Diese Zeit könnte man gut mit einem anderen Test über-

brücken, mit dem die Zusammenhänge physischer Ablenkung und Erinnern komplexer 

visueller Stimuli untersucht werden sollten. Unter diesem Label mußten die Probanden 

dann entweder 2 Minuten Radfahren (hohe Erregung) oder Holzscheiben auf eine 

Stange auffädeln (niedrige Erregung), während sie eine Folge von Dias betrachteten 

und einige Fragen dazu beantworteten. 

Manipulation des Ausmaßes an Ärger: dann wurde das erste Spiel gespielt. Man sagte 

dem Proband, daß jeder Zug seines Gegners mit einem Feedback beantwortet werden 

müßte. Dies sollte dadurch geschehen, daß er ein unangenehmes Geräusch, welches der 

Gegner angeblich über Kopfhörer hörte, entweder drosseln (positives Feedback) oder 

verstärken (negatives Feedback) konnte. Das Ausmaß der Intensität des Feedbacks galt 

als Maß für aggressive Handlungstendenzen, denn die Probanden wurden nun im Ver-
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lauf des Spiels zusätzlich entweder provoziert (Ärgerbedingung) oder nicht provoziert 

(Kontrollgruppe). Dies geschah dadurch, daß nach dem ersten Spiel über Lautspre-

cherdurchsage ein Gehilfe des Versuchsleiters, der den „Gegner“ im anderen Zimmer 

betreute, meldete, daß er und sein Proband einige Minuten brauchten, um ihre Spieltak-

tik neu zu überdenken. Dabei wurde in der Kontrollbedingung die Stimme des „Geg-

ners“ (in Wirklichkeit eine Tonbandaufnahme) wie zufällig laut: „Wieviele Durchgänge 

werde ich noch benötigen?“, in der Ärgerbedingung: „Wer braucht denn eine Strategie 

für den? Dieser Blödmann stößt mich doch geradezu mit der Nase drauf!“. 

Die Zwischenzeit, in der sich nach dieser Unterbrechung der vermeintliche Gegner mit 

seinem Betreuer für einige Minuten zur Beratung zurückzog, betrug exakt 6 Minuten. 

Dann wurden erneut einige Runden gespielt und das vom Probanden verteilte Feedback 

als abhängige Variable erhoben. 

 
 
  PHASE 1         PHASE 2                UNTERBRECHUNG    
 
    Hohe Erregung              Ärger 
 
          „Schiffe versenken“                        „Schiffe versenken“ mit positivem  

                      und negativem Feedback  
                      (Ausmaß der Aggression) 

 Niedrige Erregung              Neutral 
 
 
 
 
 

Ergebnisse: Hohe Erregung intensiviert aggressive Tendenzen (hier ausgedrückt durch die 

Intensität des auditiven Feedbacks), wenn man geärgert wurde (126,5). 

Im Gegensatz dazu kann eine hohe Erregung die Aggression dämpfen, wenn man nicht geär-

gert worden ist, also unter normalen Bedingungen (58 vs. 75).  

 

 
   Neutral        Ärger 
     niedrige        hohe       niedrige        hohe 
     Erregung      Erregung      Erregung      Erregung 

 neg. 
 Feedback      75                 58                 90               126,5 
 
 pos. 
 Feedback     101               140                96                  78  

 

 

6 Minuten 
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Zusammenfassend zeigt das Experiment, daß das emotionale Erleben von Ärger – aus-

gelöst durch eine Provokation – eine Disposition zur Aggression produziert, die eine 

aggressive Handlung sehr wahrscheinlich macht, wenn während der Provokation die 

physiologische Erregung über den Durchschnitt erhöht ist. Ohne diese physiologische 

Erregung erscheint die Ärgeremotion nicht so gravierend ausgeprägt (90 in der oberen 

Tabelle), so daß man von einer Herbeiführung bzw. Intensivierung eines emotionalen 

Zustandes durch Fehlattribution irrelevanter physiologischer Erregung auf die Provoka-

tion sprechen kann. 

 

�  Resterregung und Steigerung von sexueller Erregung 

 Nach physischer Anstrengung (z.B. Fahrradfahren) ist die Neigung zu erhöhter sexueller 

Erregung bei Betrachtung erotischer Filme wahrscheinlich.  

 

Cantor, Zillmann und Bryant (1975) 

Prozedur. Die Manipulation der physiologischen Erregung verlief in diesem Experiment 

ähnlich wie in dem von Zillmann & Bryant (1974; s.o.). Zusätzlich fanden die Autoren 

in einem Vortest, daß die Erregung bis zu fünf Minuten anhielt, nach spätestens neun 

Minuten abgeklungen war. Darüber hinaus fanden sie eine Diskrepanz mit der Selbst-

wahrnehmung, denn die Probanden empfanden die durch das Fahrradfahren ausgelöste 

Erregung zwar noch nach einer Minute, nicht aber mehr nach fünf Minuten, obwohl die 

Messung noch eine Erhöhung der physiologischen Parameter anzeigte. Dies wurde in 

der anschließenden Phase des Versuchs genutzt: hier zeigte man den Probanden vier 

Ausschnitte eines erotischen Films, 

nach denen sie jeweils ihre sexuelle Er-

regung einschätzen sollten. Die Hypo-

these lautete, daß nach einer Minute die 

Probanden ihre Erregung korrekt auf 

das Fahrradfahren attribuieren sollten, 

so daß sich dies nicht auf die Beurtei-

lung der sexuellen Erregung auswirken 

würde. Die Probanden, denen man das 

Filmmaterial erst fünf Minuten nach dem Fahrradfahren darbot, sollten die verbliebene 

Erregung eher mit einem neuen, passenden Anlaß in Verbindung bringen, also fehlattri-
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buieren. In der neun Minuten Bedingung entfielen mit dem Abklingen der physiologi-

schen Erregung die Voraussetzungen für eine Fehlattribution. 

 

Ergebnisse. Die Ergebnisse bestätigen die Annahmen: nur in der fünf Minuten Bedin-

gung wird die physiologische Erregung fehlattribuiert, was sich in einer generell höhe-

ren Einschätzung der eigenen sexuellen Erregung widerspiegelt (rote Linie). Die ande-

ren beiden Bedingungen unterscheiden sich kaum. 

Diese Befunde sehen die Autoren als einen starken Beleg für die Annahme, daß Rester-

regung von früheren Aktivitäten nur dann auf eine neue Situation übertragen wird, wenn 

die Erregung nicht mehr eindeutig auf das vorherige Ereignis (Fahrradfahren) zurückge-

führt werden kann. Nicht eindeutig identifizierte Resterregung kann also eine Emotion 

(hier sexuelle Erregung) in ihrem Erleben intensivieren. Allerdings muß hier eine Dis-

position zu sexueller Erregung bereits vorhanden sein. 

 

Nach physischer Anstrengung (z.B. Laufen) bewerten Männer attraktive Frauen noch 

attraktiver, mögen diese lieber und beurteilen ihre romantische Attraktion noch höher 

als eine nicht erregte Vergleichsgruppe dies tut.  

 

White, Fishbein und Rutstein (1981) 

Prozedur. Physiologisch erregt wurden die männlichen Probanden in diesem Experi-

ment durch einen 120 Sekunden Lauf (hohe Erregung). Eine andere Gruppe mußte nur 

15 Sekunden laufen (niedrige Erregung). Anschließend zeigte man ihnen Videoauf-

nahmen einer attraktiven oder unattraktiven Frau, die über sich erzählte (z.B. daß sie zur 

Zeit keinen festen Freund hat und sich gerne mit Leuten treffen möchte), und die für ei-

nen weiteren Versuch als Partnerin des Probanden angekündigt wurde. Die Probanden 

sollten die Frau  nach folgenden drei Aspekten beurteilen bewerten: 

- 13 Eigenschaften (u.a. sympathisch, oberflächlich, humorvoll, offen, aufregend, irritierend 

etc.) 

- generelle Attraktion (u.a. wahrgenommene Ähnlichkeit zwischen Proband und Frau, ob sie 

der Typ von Frau ist, den der Proband näher kennenlernen möchte, wie gut der Proband mit 

der Frau zurechtkommen würde etc.) 

- romantische Attraktion:   - Wie attraktiv und sexy ist die Frau? 

       - Wie gerne möchten Sie die Frau küssen? 

       - Wie gerne möchten Sie mit der Frau ausgehen? 
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Ergebnisse. Aus den drei Kategorien wurden alle Antworten aufsummiert und der Mit-

telwert berechnet. Es ergab sich folgendes Bild: 

 
 Physiologische    Attraktion der Frau 
 Erregung hoch  niedrig 

  
             hoch 32,4    9,4 

           niedrig 26,1  15,1 
 

Zusammenfassend zeigt dieses Experiment, daß eine Intensivierung der Gefühle – her-

vorgerufen durch eine irrelevante physiologische Erregung aus einer vorherigen Situati-

on – die Zuneigung, aber auch eine Zurückweisung einer anderen Person bewirken 

kann. Voraussetzung ist allerdings, daß man die Resterregung nicht mehr der vorigen 

Situation (hier: das Laufen) eindeutig zuschreibt, was dadurch zu realisieren versucht 

wurde, daß der Lauf in eine Reihe diverser Aufgaben eingebettet wurde, so daß die Pro-

banden möglichst keine Verbindung zwischen der Erregungsmanipulation und der Be-

wertung der Frau herstellten. Außerdem scheint es wichtig zu sein, daß die Probanden 

auch tatsächlich erwarten, die zu beurteilende Person kennenzulernen (Motivation zur 

Einschätzung der Frau ist dann sehr hoch). 

 

1.4.2 Fehlattribution von emotionaler Erregung: Veränderung einer bestehenden 

Emotion (Dutton & Aron, 1974) 

Während die klassische Annahme von Schachter besagt, daß kontextuelle Hinweisreize aus 

der Umwelt genutzt werden, um eine emotionale Bezeichnung für einen unerklärten oder 

mehrdeutigen Erregungszustand zu finden, zeigte eine Reihe von Untersuchungen in den 60er 

und 70er Jahren, daß selbst bei eindeutigen emotionalen Zuständen Reize aus der Umwelt die 

Qualität der erlebten Emotion verändern können. D.h., daß bspw. eine Ärgeremotion als sexu-

elle Erregung interpretiert wird, wenn ein entsprechender Hinweisreiz in der Umwelt zu fin-

den ist. So zitieren Dutton und Aron (1974) eine Studie von Barclay und Haber (1965), die 

ihre Probanden dadurch verärgerten, daß man ihnen durch ihren Professor eine negative 

Rückmeldung über einen kürzlich geschriebenen Test vermittelte; die verärgerte Gruppe wies 

in einem anschließenden TAT (Thematischer Apperzeptionstest) signifikant mehr sexuelle 

Inhalte in ihren Bildbeschreibungen auf, als eine nicht verärgerte Kontrollgruppe bei den glei-

chen Bildern. Aron stellt nun die Hypothese auf, daß starke Emotionen als sexuelle Erregung 

re-interpretiert werden, wann immer ein akzeptables Objekt präsent ist und die emotionspro-

duzierenden Umstände nicht die volle Aufmerksamkeit des Individuums erfordern. 

Die attraktive Frau wurde besonders positiv 
beurteilt, wenn die Probanden physiologisch 
erregt waren (32,4 vs. 26,1). Die nicht att-
raktive Frau wurde unter physiologischer 
Erregung noch negativer beurteilt (9,4), als 
unter niedriger Erregung (15,1). 
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In dem nun beschriebenen Feldexperiment werden männliche Probanden zuvor erlebte Furcht 

aufgrund der aktuellen Anwesenheit einer attraktiven Frau auf sexuelle Erregung fehlattribu-

ieren, d.h. die durch die Furcht ausgelöste physiologische Erregung in Situation A wird trans-

feriert in eine neue Situation B, in der ein externer Hinweisreiz sexuelle Erregung als Interpre-

tation für die Resterregung aus A nahelegt. 

Dutton und Aron (1974) 

Prozedur. Beobachtet wurden Passanten, die entweder eine schwankende, schmale und 50 

Meter tiefe Hängebrücke überquerten (hohe Erregung; Furchtbedingung), oder die über eine 

solide, nur wenige Meter tiefe Brücke gingen (niedrige Erregung; Kontrollbedingung).  

Bereits in einem Vortest wurden Passanten gefragt, „wie ängstlich wohl eine Person im 

Durchschnitt ist, die diese Brücke überquert“. Auf einer Skala von 0 (gar nicht ängstlich) bis 

100 (extrem ängstlich) beurteilten Passanten der Hängebrücke diese im Durchschnitt mit 79, 

die solide Brücke mit 18. „Wie ängstlich sie selbst bei dem Überqueren der Brücke ist“, 

meinten Passanten der Hängebrücke im Durchschnitt 65, der soliden Brücke 3. Damit konnte 

die Hängebrücke zuverlässig als furchtauslösend, und die solide Brücke als nicht erregend 

angesehen werden. 

Nun wurden Passanten (nur männliche Passanten, die zwischen 18 und 35 Jahre alt waren und 

ohne eine weibliche Begleitung die jeweilige Brücke überquerten) von einer Interviewerin 

oder einem Interviewer noch auf der Brücke angesprochen. Die männlichen Passanten wurden 

gebeten, einen kurzen Fragebogen auszufüllen, in dem es angeblich um „Effekte szenischer 

Attraktion auf kreatives Schreiben“ ging. Die Probanden sollten zu einem Bild (TAT Item 

3GF) eine kurze, dramatische Geschichte schreiben. Das Bild war so ausgewählt worden, daß 

keine sexuellen Inhalte explizit nahegelegt wurden.  

Anschließend über gab die Interviewerin bzw. der Interviewer den Probanden ihre/seine Tele-

fonnummer zwecks späteren Rückruf, wenn Interesse an der Auswertung der Ergebnisse be-

stünde. 

Passanten überqueren eine Hängebrücke (hohe Erregung) oder eine solide Brücke (niedrige Erregung) 
 
 

    Eine attraktive Interviewerin (oder ein Interviewer) spricht männliche Passanten an 
 

 
Passant bearbeitet TAT 

 
 

Interviewerin gibt ihre Telefonnummer weiter 
 
 

Rufen erregte Personen, die über die Hängebrücke gegangen sind, häufiger zurück? 
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Messung der Furcht und der sexuellen Erregung. Um die Probanden nicht auf die Verbindung 

ihrer Erregung und dem TAT-Test aufmerksam zu machen, wurde keine direkte Messung der 

physiologischen Erregung vorgenommen. Der bereits erwähnte Vortest genügte den Autoren 

als Validierung einer sicheren furchtauslösenden bzw. nicht erregenden Wirkung der beiden 

Brücken (in einem zweiten Experiment wurde allerdings die Hälfte der Probanden erst 10 

Minuten nach Überqueren der Hängebrücke befragt [Kontrollbedingung], um auf diese Weise 

sicher zu gehen, daß die durch die Brücke bedingte Erregung abgeklungen ist; es fanden sich 

mit dem ersten Experiment vergleichbare Ergebnisse, daher sei nicht weiter darauf eingegan-

gen). 

Zur Messung der sexuellen Erregung wurden zwei Maße als abhängige Variable herangezo-

gen: 

a) Die Geschichten, die die Probanden zu dem TAT-Bild geschrieben hatten, wurden auf ihren sexu-

ellen Inhalt hin beurteilt, und zwar auf einer Skala von 1 (kein sexueller Inhalt) bis 5 (sehr viel se-

xueller Inhalt). 

2 = „Freundin“ 

3 = „Küssen“ 

4 = „Liebhaberin“ 

5 = „Geschlechtsverkehr“ 

b)  Die Anzahl der Rückrufe in den beiden Gruppen sollte sich unterscheiden. Man nahm an, daß die 

Probanden beiden Gruppen in gleicher Weise über das Experiment verwundert waren, so daß e-

ventuelle Unterschiede im Rückrufverhalten nur auf Interesse an der Interviewerin zurückgehen 

konnten. 

 

Ergebnisse TAT 

Die Probanden der Experimentalgruppe, die von der Interviewerin angesprochen worden sind, 

erzielten einen Score von 2.47 im Durchschnitt. 

Die Probanden der Kontrollgruppe, die von der Interviewerin angesprochen worden sind, er-

zielten einen Score von 1.41 im Durchschnitt. 

Die Probanden der Experimentalgruppe, die von dem Interviewer angesprochen worden sind, 

erzielten einen Score von 0.80 im Durchschnitt. 

Die Probanden der Kontrollgruppe, die von dem Interviewer angesprochen worden sind, er-

zielten einen Score von 0,61 im Durchschnitt.  

Der Unterschied zwischen den beiden Bedingungen ist signifikant, wenn eine attraktive Inter-

viewerin die männlichen Probanden angesprochen hat. 
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Es gibt keinen Unterschied, wenn das Interview von einem Mann durchgeführt wurde. Auch 

liegen hier weniger sexuelle Inhalte vor. 

 

Ergebnisse Rückruf 

Experimentalgruppe/ weibliche Interviewerin: Von 18 Probanden, die die Telefonnummer 

annahmen, riefen 9 zurück. 

Kontrollgruppe/ weibliche Interviewerin: Von 16 Probanden, die die Telefonnummer annah-

men, riefen 2 zurück. 

 

Experimentalgruppe/ männlicher Interviewer: Von 7 Probanden, die die Telefonnummer an-

nahmen, riefen 2 zurück. 

Kontrollgruppe/ männlicher Interviewer: Von 6 Probanden, die die Telefonnummer annah-

men, rief 1 zurück. 

 

Es fällt zunächst einmal auf, daß im Falle der Frau viel mehr Probanden die Telefonnummer 

überhaupt annahmen (18 + 16 = 34 vs. 7 + 6 = 13). Weiterhin werden nur die Unterschiede im 

Falle der weiblichen Versuchsgehilfin signifikant, nicht aber im Fall des männlichen Inter-

viewers. 

 

Fazit. Zusammenfassend kann dieses Experiment belegen, daß es möglich ist, eine bereits 

bestehende Emotion (hier: Furcht) zu verändern (hier: sexuelle Erregung), wenn ein adäquater 

Hinweisreiz in der Umgebung besteht, so daß das Individuum seine Erregung, die ursprüng-

lich von der Hängebrücke evoziert wurde, in der neuen Situation unter Anwesenheit einer 

attraktiven Frau umdeutet bzw. fehlattribuiert. 

 

1.4.3 Fehlattribution aufgrund simultan präsentierter erregender Stimuli 

Reisenzein (1983) hebt insbesondere zwei Untersuchungen hervor, die zeigen können, daß die 

von einem simultan dargebotenen emotionalen Stimulus hervorgerufene Erregung ebenfalls 

fehlattribuiert werden kann, obwohl nach der Erregungstransfer Hypothese dies aufgrund der 

Salienz eines gleichzeitig präsentierten Stimulus nicht der Fall sein sollte. Dies ist dennoch 

möglich, wenn der Ursprung der irrelevanten Erregung atypisch ist, wenn das Individuum nur 

begrenzte Erfahrung mit dieser Situation hat, und/oder wenn der simultan präsentierte emoti-

onsevozierende Reiz ein hohes Maß an Aufmerksamkeit auf sich zieht. 
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-   Donnerstein und Wilson (1976; zitiert nach Mummendey, 1997) ließen männliche Proban-

den einen Aufsatz schreiben, der danach von einer Gehilfin des Versuchsleiters bewertet 

werden sollte. Die Gehilfin gab der Hälfte der Probanden ein vermeintlich negatives Feed-

back über den Aufsatz (Ärgerbedingung), der anderen Hälfte gab sie ein positives Feed-

back (Kontrollbedingung). 

In einer zweiten Phase des Experiments ging es darum, daß die Probanden der Gehilfin et-

was beibringen sollten und sie für jeden Fehler mit Hilfe von (vermeintlichen) Elektro-

schocks bestrafen durften. Das Ausmaß der verteilten Schocks galt als Maß für Aggressivi-

tät (im Sinne einer Revanche für das negative Feedback aus der ersten Phase). Zugleich 

trugen die Probanden Kopfhörer, durch die ihnen starker unangenehmer oder geringer 

Lärm zugespielt wurde. 

Es stellte sich heraus, daß die zuvor geärgerten Probanden nur dann aggressiver reagierten, 

wenn sie beim Revanchieren gleichzeitig unter dem Einfluß starken Lärms standen. 

Somit wurde die durch den starken Lärm hervorgerufene Erregung fälschlicherweise auf 

die zuvor aufgebaute Ärgeremotion attribuiert, was zu einer Verstärkung aggressiver 

Handlungstendenzen führte. 

-  Diverse Autoren (z.B. Worchel & Teddlie 1976; zitiert nach Reisenzein, 1983) konnten 

zeigen, daß eine Verletzung der persönlichen Intimsphäre („personal space“; z.B. verstärk-

ter, intensiver Augenkontakt) physiologische Erregung hervorruft, die eine durch die Un-

tersuchung simultan ausgelöste emotionale Reaktion intensivieren kann. 

 So bewerten Probanden ihren Interaktionspartner, welcher eher eine zu geringe Distanz 

einnimmt, positiver als in einer Kontrollgruppe, wo der „personal space“ nicht verletzt 

wird, wenn die Interaktion ebenfalls positiv verläuft und negativer, wenn die Interaktion 

einen negativen Verlauf nimmt. Hier wird also die von der Verletzung der eigenen Intim-

sphäre hervorgerufene Erregung auf den stimmungsmäßigen Eindruck, den der Proband 

von seinem Interaktionspartner simultan gewinnt, übertragen und verstärkt sein entspre-

chendes Gefühl, was sich in einer anschließenden Bewertung widerspiegelt.  

 

1.4.4  Lärm als Attributionsquelle für emotionale Erregung: Verhinderung einer sich 

sonst ergebenen Emotion 

Ross, Rodin und Zimbardo (1969) 

Verlauf. Die Autoren sagten ihren Probanden, sie würden Elektroschocks erhalten (emotiona-

les Ereignis führt zur Furcht), was aber tatsächlich nicht der Fall war (man wollte nur Sym-
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ptome physiologischer Erregung erzeugen). Während des Experiments wurden die Probanden 

zusätzlich starkem Lärm ausgesetzt. 

• Einer Gruppe (Lärm-Attribution) wurden als Nebenwirkungen des Lärms die Erregungs-

symptome genannt, die eigentlich für Furcht typisch sind, und die von den Probanden sehr 

wahrscheinlich erlebt wurden. Damit legte man ihnen eine falsche, nicht-emotionale Ursa-

che ihrer Erregung nahe. Wenn die Erregung tatsächlich dieser falschen Ursache zuge-

schrieben wird, dann sollte in dieser Gruppe keine oder nur wenig Furcht auftreten. 

• Einer zweiten Gruppe (Schock-Attribution) wurden als Nebenwirkungen des Lärms erre-

gungsirrelevante Symptome genannt (Kopfschmerzen usw.). In dieser Gruppe konnten da-

her die durch die Schockankündigung hervorgerufenen Symptome von Erregung nicht auf 

den Lärm zurückgeführt werden, deshalb sollte hier starke Furcht empfunden werden.  

 

Abhängige Variablen. Als (indirekten) Index für das Ausmaß an Furcht verwendeten die Au-

toren ein Verhaltensmaß: die Probanden konnten an zwei Puzzles arbeiten, wobei die Lösung 

des einen Puzzles die Vermeidung des Schocks zur Folge haben würde (Schockvermeidungs-

Puzzle). Für die Lösung des anderen Puzzles würde man dagegen Geld erhalten.  

Die Probanden konnten nach Belieben mit dem einen oder anderen Puzzle beginnen und auch 

während des Experiments wechseln. Beide Puzzles waren in Wirklichkeit unlösbar. Je länger 

sich nun ein Proband mit dem Schockvermeidungs-Puzzle beschäftigte, um den Schock zu 

vermeiden, desto größer wurde seine Furcht gewertet. 

 

Ergebnisse. Zu Beginn war der überwiegende Teil beider Gruppen mit dem Vermeidungs-

Puzzle beschäftigt, nach 30 Sekunden traten aber größere Unterschiede auf: die meisten Per-

sonen der Schock-Attributions-Gruppe beschäftigten sich auch weiterhin mit dem Vermei-

dungs-Puzzle bzw. wechselten dazu über.  

Der Prozentsatz von Probanden aus der Lärmattributions-Gruppe, die sich mit dem Vermei-

dungspuzzle beschäftigten, sank dagegen ständig ab; nach ca. 80 Sekunden arbeitete nur noch 

weniger als die Hälfte dieser Gruppe an dem Vermeidungspuzzle. 

 

Fazit und Kritik. Es scheint also in der Lärmattributions-Gruppe gelungen zu sein, Furcht vor 

dem angekündigten Schock durch Fehlattribution von Erregung zu mindern, was sich in ver-

gleichsweise weniger ausgeprägtem Vermeidungsverhalten niederschlug. 
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Unklar bleibt allerdings, ob der Effekt tatsächlich durch Fehlattribution vermittelt worden ist, 

oder aber aufgrund anderer Faktoren zustande kommt, die mit der Attributionsmanipulation 

verbunden sind. 

Eine der vorgebrachten Alternativerklärungen ist die „Hypothese der vorbereitenden In-

formation“ von Calvert-Boyanowsky und Leventhal (1975; zitiert nach Reisenzein, 1983). 

Die Autoren gehen davon aus, daß man wenigstens negative emotionale Reaktionen allein 

dadurch abschwächen kann, daß man den Probanden zutreffende Informationen über die 

Symptome der Furcht vermittelt. Diese zutreffende Information - so die Hypothese - hat „vor-

bereitenden Charakter“, d.h. sie macht die Symptome, wenn sie dann eintreten, weniger über-

raschend und unangenehm. Darüber hinaus kann das Wissen um die mögliche Erregung zu 

vorbereitenden Aktivitäten  führen, mit dem Ziel, die Erregung zu kontrollieren. 

Betrachtet man noch einmal die beiden Gruppen „Lärmattribution“ und „Schockattribution“, 

so fällt auf, daß durch diese Gruppierung zwei Faktoren konfundiert sind. Die beiden Gruppen 

unterscheiden sich erstens durch den Faktor „Fehlattribution“ und zweitens durch den Faktor 

„Richtigkeit der Information über Erregungssymptome“. Aufgrund dieser Vermischung bleibt 

unklar, worauf die zwischen den beiden Gruppen gefundenen Unterschiede in dem  beobach-

tetem Vermeidungsverhalten zurückgehen. 

Die geringere Furcht in der Gruppe „Lärmattribution“ könnte ausschließlich dadurch bedingt 

sein, daß nur dieser Gruppe eine Fehlattribution der Erregungssymptome auf den Lärm nahe-

gelegt wurde; dies ist die Interpretation von Ross. 

Die geringere Furcht in dieser Gruppe könnte aber ebensogut auch auf darauf zurückzuführen 

sein, daß sie eine zutreffende Information über die Erregungssymptome ihrer Furcht erhielt; 

diese Interpretation wird durch die „Hypothese der vorbereitenden Information“ nahegelegt. 

Calvert-Boyanowsky und Leventhal wiederholten daher das Experiment von Ross et al. in 

veränderter Form, die es erlaubte, die beiden genannten Hypothesen zu differenzieren. Ihre 

Ergebnisse schienen dafür zu sprechen, daß es die zutreffende Information über die Erre-

gungssymptome und nicht die Fehlattribution dieser Symptome war, die die vergleichsweise 

geringere Furcht in der Gruppe „Lärm-Attribution“ bewirkte. 

Andere Autoren betrachten die Fehlattributionshypothese und die Hypothese der vorbereiten-

den Information nicht als widerstreitende, sondern als komplementäre Erklärungen, welche 

zwei Möglichkeiten zur Beeinflussung von Emotionen reflektieren.  

Trotz widersprüchlicher Befunde ist das Experiment von Ross und Mitarbeitern ein anschau-

liches Beispiel für die Möglichkeit der Verhinderung einer aktuellen Emotion, wenn für die 
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mit ihr einhergehende wahrgenommene Erregung eine andere, nicht-emotionale Ursache na-

hegelegt wird. 

 

1.5 Ist physiologische Erregung notwendig für Emotionen ? 

Eine Reihe von Untersuchungen hat sich in kritischer Weise mit der Annahme Schachters 

auseinandergesetzt, daß tatsächliche physiologische Erregung bzw. die dadurch verursachten 

Erregungsempfindungen notwendige Bedingung für das Entstehen einer Emotion seien.  

Ausgangspunkt der Überlegungen Valins (1966): es kann der Fall eintreten, daß körperliche 

Vorgänge gar nicht wahrgenommen werden; sie können weiterhin fehlerhaft wahrgenommen 

werden, oder es kann der Fall eintreten, daß eine Person einen körperlichen Vorgang bei sich 

selbst festzustellen meint, der in Wirklichkeit gar nicht vorhanden ist. 

Valins postuliert nun, daß ausschließlich die Meinungen von Personen über ihre körperlichen 

Zustände für ihre Emotionen entscheidend sind. Daher sollten unzutreffende Meinungen über 

physiologische Veränderungen dieselben Wirkungen haben wie zutreffende. 

Für Valins genügt also der bloße Glaube, erregt zu sein, um eine Emotion auszulösen - im 

Gegensatz zu Schachter, für den die Erregungsempfindung unerläßlich ist. 

Valins konstruierte deshalb einen Versuch, bei dem nicht die Erregungsempfindungen mani-

puliert werden sollten, sondern die Meinungen der Personen über ihren Erregungszustand. 

 

Valins (1966) 

Prozedur. Valins zeigte Probanden Dias mit halb entkleideten Frauen aus dem Playboy und 

gab ihnen zugleich falsche Rückmeldungen über ihre physiologischen Reaktionen. 

Die Experimentalgruppe glaubte, während des Betrachtens der Dias die eigenen Herztöne 

zu hören (was nicht der Fall war, die Herztöne kamen von einem Tonband). Bei einem Teil 

der Probanden wurde die Frequenz der Lautsprechertöne bei 5 zufällig ausgewählten Bildern 

von etwa 66 bis 72 Schläge pro Minute auf 84 bis 90 erhöht. Bei einer anderen Gruppe bei 

ebenfalls 5 zufällig ausgewählten Bildern auf etwa 54 bis 48 reduziert. Einer Kontrollgruppe 

wurde gesagt, die Lautsprechertöne dienten nur der Überprüfung der Störanfälligkeit der Ver-

suchsanordnung. 

Die Hypothese war, daß die Probanden die angebliche Reaktion ihrer Pulsfrequenz auf die 

Wirkung der Bilder zurückführen würden.  
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Ergebnisse. Tatsächlich beurteilten die Probanden diejenigen Bilder, bei denen die Lautspre-

chertöne eine Frequenzänderung angezeigt hatten, als attraktiver - und das sowohl bei sol-

chen, bei denen der „Puls“ sich beschleunigt hatte, als auch bei solchen, bei denen der „Puls“ 

sich verlangsamt hatte (der Effekt war in dieser letzten Gruppe allerdings etwas schwächer). 

In der Kontrollgruppe zeigte sich kein solcher Effekt. 

Nach dem Versuch wurde den Probanden gesagt, sie dürften „als Belohnung“ für die Teil-

nahme am Versuch sich eines der Bilder aussuchen und behalten - auch hierbei wählten die 

Probanden überwiegend solche Bilder aus, bei denen ihr Puls eine vermeintliche Änderung 

angezeigt hatte. 

4-5 Wochen später kam ein anderer Interviewer zu den gleichen Probanden und ließ sie in 

einem anderen Zusammenhang noch einmal die gleichen Bilder beurteilen, und wieder stuften 

sie die in dem vorangegangenen Experiment durch „Pulsänderung“ bekräftigten Bilder als 

attraktiver ein. 

 

Fazit. Valins deutete seine Befunde dahingehend, daß die männlichen Probanden nach einer 

Erklärung für ihre vermeintliche Pulsänderung bei diesen Bildern suchten (da offensichtlich 

keine andere Erklärungsalternative in der Umwelt vorlag) und daher meinten, sie müßten 

durch sie besonders angesprochen worden sein, sonst hätte sich ja nicht ihr Puls geändert. 

Und diese „emotionale“ Stellungnahme beeinflußte dann nachhaltig ihre Beurteilung der Att-

raktivität der abgebildeten Frauen.  

Es scheint also durchaus die Meinung über eine körperliche Veränderung zu genügen, um 

Attributionsvorgänge zu aktivieren. Die Ergebnisse dieses Experiments sprechen für die An-

nahme, daß Überzeugungen (d.h. Kognitionen) über physiologische Reaktionen als eine der 

Grundlagen von Emotionen ausreichen können, und das Entstehen von Emotionen daher nicht 

- wie Schachter annimmt - tatsächliche physiologische Reaktionen bzw. dadurch verursachte 

Empfindungen voraussetzt. Kurz: Emotion = f (kognitive Einschätzung einer Erregung bzw. 

einer vermuteten Erregung). 

(modifiziert nach Meyer et al. 1993, S.134ff) 

 

Zu Beginn dieses Kapitels stellten wir die James-Lange Theorie vor, die die Wahrnehmung 

einer körperlichen Veränderung als hinreichende Bedingung für das Entstehen und Erleben 

einer Emotion deklarierte. Später entwarf Schachter die Zwei-Faktoren Theorie der Emotions- 

entstehung, in der er physiologische Erregung nicht mehr als hinreichende, wohl aber als not-

wendige Bedingung neben dem neu hinzugefügten Element der kognitiven Einschätzung die-
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ser Erregung postulierte. Aus den Vorstellungen Schachters erwuchsen diverse Forschungs-

richtungen, die sich mit der Modifizierbarkeit von Emotionen in Abhängigkeit der Variation 

der Erregung und der verfügbaren Kontextinformation beschäftigten und viele Belege für 

Schachters Annahmen sammelten und neue Ableitungen entwarfen (z.B. Erregungstransfer 

Hypothese nach Zillmann). Am Ende dieses Kapitels sollte nun noch einmal die Notwendig-

keit physiologischer Erregung für die Emotionsentstehung kritisch betrachtet werden. Hierzu 

schilderten wir das Experiment von Valins. 

Valins Untersuchung läßt Zweifel darüber aufkommen, ob tatsächliche physiologische Erre-

gung für Emotionen notwendig ist. Diese Zweifel werden durch neuere Untersuchungen ver-

stärkt. Sie sprechen aber auch weiterhin gegen die Hypothese von Valins, daß zumindest die 

Überzeugung, erregt zu sein, für Emotionen notwendig sei. Diverse Autoren (z.B. Chwalisz et 

al., 1988; zitiert nach Meyer et al., 1993) untersuchten querschnittsgelähmte Personen, die 

auch nach ihrer Verletzung ein aktives und engagiertes Leben führten: die Mehrzahl dieser 

aktiven Querschnittsgelähmten gab an, Freude, Liebe, Sentimentalität und Traurigkeit nach 

der Verletzung sogar intensiver zu erleben als vorher. Auch in weiteren Arbeiten konnten 

keinerlei Belege für ein reduziertes emotionales Erleben bei dieser Personengruppe festge-

stellt werde. Zusammengenommen sprechen diese Befunde in starkem Maße gegen Schach-

ters Annahme, peripher-physiologische Erregung bzw. deren Wahrnehmung sei für Emotio-

nen notwendig. Sie sprechen darüber hinaus aber auch gegen die Annahme von Valins, zu-

mindest die Überzeugung, erregt zu sein (oder allgemeiner, physiologisch zu reagieren), sei 

für Emotionen unverzichtbar, denn diese Überzeugung beruht ja im Normalfall auf dem Emp-

finden physiologischer Symptome.  

Damit steht fest, daß physiologische Erregung keinesfalls eine notwendige Bedingung für das 

Entstehen einer Emotion ist. Dies macht ja auch Sinn, wenn man an höhere Emotionen wie 

bspw. Schuld oder Neid denkt, deren Erleben auf jeden Fall eine kognitive Interpretation der 

Gesamtsituation voraussetzt, und die unabhängig von physiologischer Erregung existieren 

können. Dieses Ergebnis impliziert die Notwendigkeit eines kognitiv orientierten Ansatzes, 

der im zweiten Kapitel behandelt wird. 

Dennoch sollte man vermerken, daß physiologische Erregung und die Wahrnehmung dersel-

ben Emotionen intensivieren bzw. abschwächen oder gar qualitativ verändern können und 

somit letztlich als Moderatorvariable im Prozeß der Emotionsgenese einen festen Bestand 

haben. Dies trifft nach Sichtung der hier vorgestellte Forschungsschwerpunkte insbesondere 

auf primäre Emotionen wie bspw. Freude, Furcht, Ärger und sexuelle Erregung zu. 
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2 Attributionsabhängige Emotionen 

 

„Emotions cannot be false“ 

David Hume 

 

 

2.1 Überblick 

Kognitive Theorien der Emotionsentstehung nehmen kognitive Bewertungsprozesse als Aus-

löse- bzw. Differenzierungsinstrument bei Emotionen an. Dieser Aspekt wurde zuerst von 

Arnold (1960; zitiert nach Scherer, 1990) und Lazarus (1968, Lazarus et al., 1980) in den Mit-

telpunkt ihrer Theorieansätze gestellt. Während Arnold eine relativ simple Bewertung von 

Objekten und Umweltereignissen aufgrund ihrer hedonistischen Bedeutung für den Organis-

mus annahm, ging Lazarus relativ früh-

zeitig von einem komplexeren „transak-

tionalen“ Bewertungsprozeß aus, in den 

neben der hedonistischen Bedeutung der 

Zielopportunität von Ereignissen auch 

die Bewältigungsfähigkeit des Orga-

nismus eingeht (wobei die Prozeßhaf-

tigkeit der Emotionsauslösung durch die 

Annahme von „reappraisals“ angedeutet 

wird, s.a. folgender Abschnitt 2.2). 

Weiner (1982, 1986, 1994) thematisierte im Rahmen seiner attributionstheoretischen Arbeiten 

u.a. zur Leistungsmotivation die emotionsgenerierenden und -differenzierenden Wirkungen 

unterschiedlicher Kausalattributionen. Brandtstädter (1985) sieht diese Befunde als Evidenz 

für eine „kognitiv-reflexive Aktualgenese von Emotionen“ an (Brandstädter, 1985, S.258). 

Der Ansatz von Weiner wird in diesem Kapitel besonders gewichtet.  

Bandura (1977; zitiert nach Scherer, 1990) bezieht emotionale Reaktionen auf die Selbstein-

schätzung der „self-efficacy“. Seine Theorie soll in dieser Arbeit jedoch nicht genauer expli-

ziert werden. 

Auch in den Theorien von Schachter (z.B. Schachter & Singer, 1962) und eng daran ange-

lehnt Mandler (1984; zitiert nach Scherer, 1990) spielen emotionsdifferenzierende Kognitio-

nen eine zentrale Rolle. Allerdings liegt die Betonung hier nicht auf der Auslösung und Diffe-

                             
                       Kognitive Bewertung 
                          (Kausal-)Attribution 
 
        Auslösung                 Differenzierung 
 
 
 
  
                                Emotion 
 
 

Annahme der kognitiven Theorien der Emotion 
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renzierung, sondern auf den nach Eintreten eines physiologischen Erregungszustandes einset-

zenden kognitiven Attributionsprozesses, der eine gefühlsmäßige Identifizierung des Emoti-

onszustandes erlauben soll – die Theorie von Schachter und Singer wurde bereits im ersten 

Kapitel dargestellt. 

2.2 Lazarus: Stress - and - coping – Paradigma 

Lazarus (1984) geht – im Gegensatz zu Zajonc (1980, 1984) davon aus, daß Emotionen nicht 

unabhängig von Kognitionen angesehen werden können: „Cognitive activity is a necessary 

precondition of emotion because to experience an emotion, people must comprehend – 

whether in the form of a primitive evaluative perception or a highly differentiated symbolic 

process – that their well-being is implicated in a transaction, for better or worse“ (Lazarus, 

1984, S. 124).  

Lazarus et al. (1980) führen aus, daß es sich bei der Emotion um einen kontinuierlichen Be-

wertungsprozeß handelt, in dem wiederholte Bewertungen („re-appraisals“) erste Eindrücke 

korrigieren und damit die resultierenden Emotionen ständig verändern („Emotions are com-

lex, organized states [...] consisting of cognitive appraisals, action impulses, and patterned 

somatic reactions“ (Lazarus et al., 1980, S. 198). Die eingeführte Unterscheidung zwischen 

primärer und sekundärer Bewertung (primary und secondary appraisal) einer Emotion 

oder eines stressauslösenden Ereignisses ist dabei von besonderer Bedeutung. Die primäre 

Beurteilung bezieht sich darauf, ob das Ereignis angenehm bzw. unangenehm oder einem 

bestimmten Ziel dienlich ist („The process of primary appraisal is the evaluation of every 

transaction or encounter for its significance for well-being“, Lazarus et al., 1980, S.193.). Die 

sekundäre Bewertung bestimmt, inwieweit die Person mit den Folgen eines Ereignisses in 

Anbetracht ihrer Fähigkeiten, ihrer Ressourcen oder ihrer Macht fertig werden kann („Secon-

dary appraisal is the process of evaluating coping resources and options that might be avai-

lable in a stressful encounter“, Lazarus et al., 1980, S.193). 

Durch den bereits erwähnten Prozeß des Reappraisals können sowohl sekundäre als auch pri-

märe Bewertungen verändert werden, was wiederum die emotionale Reaktion beeinflußt. La-

zarus nennt sein Modell „transaktional“, d.h. die Bedeutung eines Ereignisses wird nicht nur 

durch die Beschaffenheit des Ereignisses (Umwelt), sondern auch durch die Bedürfnisse, Zie-

le und Ressourcen der Person bestimmt (Person). Diese 2 Faktoren interagieren miteinander, 

und das Ergebnis dieser Transaktion bestimmt die Beschaffenheit der Emotion (oder das 

Ausmaß an Streß, Lazarus et al., 1980). Das folgende Schema soll diese Zusammenhänge 

veranschaulichen: 
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In einer Reihe von theoretischen und empirischen Arbeiten haben Lazarus et al. diese Kon-

zeption in den letzten 20 Jahren entwickelt (Lazarus 1966, 1986; Lazarus, Averill & Opton, 

1970; Lazarus, Kanner & Folkman 1980; Lazarus & Launier 1978). Einer ältere Studie aus 

der Arbeitsgruppe von Lazarus (Speisman, Lazarus, Mordkoff & Davison, 1964) soll die Be-

deutung solcher Bewertungen (primäre und möglicherweise auch sekundäre) für die Auslö-

sung emotionaler Reaktionen illustrieren: 

Speisman et al. (1964) 

Prozedur. Speisman et al. zeigten ihren Probanden einen Film über Beschneidungsriten bei 

australischen Ureinwohnern. In drei unabhängigen Gruppen erhielten die Probanden dann 

entweder 

a) einen Traumatisierungskommentar,  

der die Bedrohung und den Schmerz der Jugendlichen betonte, 

b) einen Verleugnungskommentar,  

in dem das ganze Geschehen als harmlos hingestellt wurde, und 

c) einen Intellektualisierungskommentar,  

der eine emotionale Distanz zum Geschehen schaffen sollte. 

                                                
2 appraisal: engl. Bewertung, Einschätzung, Abschätzung 

Transaktionales Modell der Emotionsbewertung von Lazarus (nach Lazarus, 1980) 
 

Ereignis  
 
 
 
                   �  primary appraisal 2 
        - irrelevant (wenn keine pers. Relevanz: ignorieren) 

     - positiv       
     - stress:     - threat  (Bedrohung?)  
   - loss (Verlust?)     

                 - challenge  (Bin ich gefordert?) 
 

         �  secondary appraisal (How can I cope?) 
  

�  Coping: problemorientiert  emotionsorientiert 
 
 
             Problem aus der Welt schaffen    Linderung des Leides (palliativ) 
             

         �           Reappraisal 
     

= Emotion als Reaktionsprozeß 
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Eine Kontrollgruppe erhielt keinen Kommentar. 

 

Ergebnis. Die durch den Kommentar angeregte Bewertung und Verarbeitung der gezeigten 

Szenen schlägt sich deutlich in den vegetativen (emotionalen) Reaktionen der Probanden nie-

der (am stärksten in der Traumatisierungsgruppe, am geringsten bei der Intellektualisierung). 

Die Analyse der Befindlichkeitsskalen bestätigte dieses Bild. 

 

Fazit. Die Art der Emotion ist vom primary appraisal geprägt, d.h. die Bewertung beeinflußt 

maßgeblich die Reaktion. 

 

In einer weiteren Studie (Lazarus & Alfert 1964; zitiert nach Schneider, 1990) konnte zusätz-

lich gezeigt werden, daß bei einer zuvor induzierten Einstellung zu dem vorgeführten Be-

schneidungsfilm durch einen vorgeschobenen Verleugnungskommentar die emotionalen (au-

tonomen) Reaktionen von Beginn an gedämpft sind. Offensichtlich wird durch eine solche 

Voreinstellung auch die primäre Bewertung eines emotionsauslösenden Ereignisses modifi-

ziert. 

In diesem Experiment wurde die Voreinstellung zu dem gezeigten Film durch den vorweg 

eingeschobenen Kommentar experimentell geschaffen. Menschen bringen aber immer schon 

solche Voreinstellungen in die Bewertung von Ereignissen und Sachverhalten ein, die u.a. 

auch Ausdruck überdauernder Handlungs- und Bewertungsdispositionen (Motive) sind (Laza-

rus et al. 1970; zitiert nach Schneider, 1990). Dies kann die Unterschiede in den emotionalen 

Reaktionen von den Personen in der objektiv gleichen Situation (interindividuelle Unterschie-

de) erklären. 

Auch sekundäre Bewertungen werden durch überdauernde Motive und andere Personeneigen-

schaften mitbestimmt. Neben solchen primären Bewertungen spielen, wie gesagt, sekundäre 

Bewertungen eine Rolle bei der Ausgestaltung emotionaler Reaktionen (wir werden uns damit 

genauer in Zusammenhang mit Weiners Theorie beschäftigen). 

 

Kritik. An der Theorie von Lazarus wäre zu kritisieren, daß Lazarus keine Vorhersagen trifft, 

welcher Persönlichkeitstyp das gleiche Ereignis als „threat“ (Bedrohung) oder positiv (bzw. 

Herausforderung) interpretiert. Die Theorie von Lazarus ist unserer Meinung nach insgesamt 

viel zu grob  - es ist eine relativ unkonkrete Theorie. Dennoch ist Lazarus zugute zu halten, 

daß er als einer der ersten Bewertungsprozesse im Hinblick auf die Emotionsgenese und -

differenzierung annahm. 
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2.3 Weiner: Die attributionale Theorie der Emotionen 

Im folgenden beschäftigen wir uns mit der Frage, welcher Zusammenhang zwischen Über-

zeugungen über die Ursachen von Ereignissen (Attributionen) einerseits und Emotionen ande-

rerseits besteht. Wie bei Schachter spielen auch hier Attributionen eine wichtige Rolle. Für 

Weiner sind Kausalattributionen von entscheidender Bedeutung für (bestimmte) Emotionen - 

wie wir noch sehen werden. Jedoch handelt es sich bei diesen emotionsrelevanten Attributio-

nen nicht um Attributionen von physiologischer Erregung wie bei Schachter. Die von Weiner 

betonten Kausalüberzeugungen sind vielmehr Attributionen von Ereignissen und Verhalten, 

welche die Qualität spezifischer Emotionen mitbestimmen, d.h. sie bestimmen mit, welche 

Emotionen in einer gegebenen Situation erlebt werden. Weiners Emotionstheorie ist in die 

allgemeinere Attributionstheorie eingebettet. An dieser Stelle wollen wir nur eine kurze Zu-

sammenfassung der hier in den Vordergrund tretenden Aspekte liefern. 

 

Bedingungen    Attribution                   Wirkung auf Erleben & Verhalten 
 
 
 
      Attributionstheorie   attributionale Theorien 
Gegenstand der Attributionstheorie und attributionaler Theorien (aus Meyer et al., 1993) 

 

Gegenstand der Attributionstheorie sind diejenigen Bedingungen und Prozesse, aufgrund de-

rer wir Ursachenzuschreibungen (Attributionen)  für „psychologische“ Ereignisse vornehmen. 

Attributionen können jedoch auch ihrerseits das Verhalten und Erleben (einschließlich unserer 

emotionalen Reaktionen) beeinflussen. Derartige Wirkungen von Attributionen sind aber 

nicht Gegenstand der Attributionstheorie im engeren Sinne, sondern sog. attributionaler Theo-

rien, d.h. solcher Theorien, die Verhalten und Erleben unter Einbeziehung von Attributionen 

zu erklären versuchen. 

 

2.3.1 Annahmen Weiners 

Weiners grundlegende These lautet, daß die meisten Emotionen von Bewertungen und In-

terpretationen von Situationen und Ereignissen abhängen. Im Unterschied zu Schachter 

wiederum hat er sich jedoch bemüht, diejenigen Bewertungen zu spezifizieren, die für eine 

Reihe von Emotionen verantwortlich sind. Weiner hob dabei die Kausalattributionen heraus. 

Sein Ziel war es dabei nicht, eine vollständige und umfassende Emotionstheorie zu entwi-

ckeln, sondern vielmehr den Einfluß von Attributionen auf Emotionen zu analysieren. Diese 

Analyse beruht u.a. auf zwei Annahmen:  
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1. Wie wir denken beeinflußt, wie wir fühlen (postkognitiver Zugang zu Emotionen);  

Kognitionen gehen affektiven Reaktionen voraus und determinieren diese. Dies ist der 

Sichtweise Lazarus ähnlich (s.o.) 

2. Eine Emotionstheorie sollte in der Lage sein, ganz gewöhnliche oder alltägliche Zustände 

zu erklären (Ärger, Freude, Liebe, Mitleid, Stolz). 

 

Anmerkung: Der erste Punkt wäre aus der Perspektive Zajoncs (1980, 1984) kritikwürdig. Im 

Gegensatz zu Weiner sieht Zajonc Gefühle/Emotionen als präkognitive Phänomene an – sie 

sind primär, basal, unausweichlich und u.U. unabhängig von Kognitionen: „Affective reacti-

ons can occur without extensive perceptual and cognitive encoding, are made with greater 

confidence than cognitive judgements, and can be made sooner.“ (Zajonc, 1980, S. 151). Le-

Doux (1995) macht die Frage, ob Emotionen prä- oder postkognitive Phänomene sind, von 

der Definition „Kognition“ abhängig. Versteht man Kognition, so LeDoux, in einem weiten 

Sinne3, dann sind Emotionen von Kognitionen abhängig. Im anderen Fall wird praktisch die 

Position Zajoncs gestärkt: „If cognitive processing is defined narrowly to include only the 

higher mental functions most likely mediated by complex association cortex, then emotion is 

not necessarily dependent on prior cognitive processing“ (LeDoux, 1995, S.224).  

 

Weiner definiert eine Emotion als ein komplexes System oder einen Verbund vieler sich 

wechselseitig beeinflussender Faktoren. Emotionen haben ihm zufolge 

(1) eine positive oder negative Qualität von  

(2) einer bestimmten Intensität und ihnen geht  

(3) häufig eine Einschätzung einer Situation voraus, weiterhin geben sie  

(4) zu einer Vielzahl von Handlungen Anlaß. 

 

Die  Reaktion „Emotion“ umfaßt bei Weiner also weniger Bestandteile als z.B. bei Lazarus et 

al. (1970; zitiert nach Meyer et al., 1993), der eine physiologische Komponente sowie Mimik 

und Gestik (als Teilkomponenten der Verhaltenskomponente) annimmt. Weiner nimmt dazu 

explizit keine Position ein (Weiner 1986, S. 119). 

 

 

                                                
3 LeDoux (1995) zählt zur breiten Definition sensorische Informationsverarbeitung (unter Beteiligung von senso-
rischem Thalamus und/oder Assoziationscortex) sowie Verarbeitung in komplexem Assoziationsarealen im 
Frontallappen oder Hippocampus – emotionale Verarbeitung durch die Amygdala ist demnach stark von kogniti-
ven Prozessen abhängig. 
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2.3.2 Der Prozeß der Emotionsentstehung 

Weiner postuliert, daß der Prozeß der Entstehung einer Emotion als ein sequentieller kogniti-

ver Interpretationsprozeß beschrieben werden kann, in dem zunehmend komplexere Kogniti-

onen (Einschätzungen) zunehmend komplexere Emotionen bestimmen. Dies veranschaulicht 

die folgende Abbildung (senkrechte Pfeile = zeitliche Sequenz; waagerechte Pfeile = kausale 

Richtung): 

 

Erläuterungen 

1. In einem ersten Schritt werden nach Weiner Ereignisse daraufhin bewertet, inwieweit da-

mit ein angestrebtes Ziel erreicht bzw. nicht erreicht worden ist. In Abhängigkeit vom Er-

gebnis dieses ersten Bewertungsschrittes (der Bewertung des Ereignisses als positiv oder 

negativ) kommt es zu sogenannten ereignisabhängigen Emotionen. Diese können entwe-

der positiv oder negativ sein (bspw.: glücklich, erfreut, zufrieden vs. unglücklich, bedrückt, 

unzufrieden). Weiner bezeichnet diese Emotionen auch als attributionsunabhängige oder 

     Prozeß der Emotionsentstehung von Emotionen nach Weiner (1986) 
 
     
     Wahrnehmung 
     eines Ereignisses 
 
 
 
 
   Bewertung in bezug        ereignisabhängige 
   auf die Zielerreichung                         Emotion 
  
 
 
 
    Zurückführen auf      attributionsabhängige 
     Ursachenfaktor                Emotion 
 
 
 
 
 
      Einordnen des      dimensionsabhängige 
    Ursachenfaktors      Emotion 
      auf Dimension 
 
 
 
 
 
 
 

causal reasoning: 
1. extrem unerwartet 
2. extrem negativ 
3. extrem schemawidrig 
4. extrem zielblockierend 

Lokation,  
Kontrollierbarkeit, 
zeitliche Stabilität 

attributionsunabhängige 
Emotionen: glücklich, 
erfreut, zufrieden etc. 
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primitive Emotionen, weil ihr Entstehen von Kognitionen bzgl. der Ursachen des Ereignis-

ses (Attributionen) unabhängig ist. 

2. In einem zweiten, zeitlich nachfolgenden Bewertungsschritt soll man nach den Ursachen 

des positiven oder negativen Ereignisses suchen und - wenn dieser Suchprozeß erfolgreich 

war - das Ereignis auf einen bestimmten Ursachenfaktor zurückführen. Allerdings laufen 

diese Prozesse - so Weiner - nur unter ganz bestimmten Bedingungen ab, nämlich dann, 

wenn das Ereignis negativ, schemawidrig, zielblockierend, unerwartet und / oder von ho-

her persönlicher Wichtigkeit ist (causal reasoning). In Abhängigkeit von der Ursachenzu-

schreibung sollen dann ganz bestimmte attributionsabhängige Emotionen entstehen. Z.B. 

soll die Attribution eines Ereignisses auf Zufall Überraschung hervorrufen. Führt man ein 

Ereignis (z.B. Mißerfolg) dagegen auf mangelnde eigene Begabung zurück, so soll sich ein 

Gefühl der Inkompetenz einstellen. 

3. In einem dritten Bewertungsschritt schließlich soll die jeweilige Ursache (wie Zufall oder 

mangelnde Begabung) auf die Dimensionen Personabhängigkeit (Lokation), Stabilität 

über Zeit und Kontrollierbarkeit eingeordnet werden. Diese Einordnung des Ursachenfak-

tors auf den drei Dimensionen hat dann weitere, sog. dimensionsabhängige Emotionen zur 

Folge. Führt man z.B. Erfolg auf einen Ursachenfaktor zurück, den man als internal und 

gleichzeitig kontrollierbar einstuft, so soll Stolz entstehen; führt man ein negative Ereignis 

auf einen Faktor zurück, der als internal und gleichzeitig kontrollierbar wahrgenommen 

wird, so sollte Schuld resultieren. 

„Eine der grundlegenden Annahmen [meiner] attributionalen Theorie ist, daß Individuen 

zuerst eine Ursachenzuschreibung vornehmen und danach diese Attribution in einem di-

mensionalen Raum ansiedeln“ (Weiner, 1986, S.239). 

 

Alternativ beschreibt Montada (1989)  zur Konstruktion kognitiver Modelle bzgl. Emotionen 

folgende Schritte: 

1) Was ist der Anlaß? Ein Ereignis, eine Person oder das Ergebnis eines Verhaltens? 

2) Wer ist durch den Anlaß betroffen: das Gefühlssubjekt oder andere? 

3) Ist der Anlaß erfreulich oder unerfreulich für den Betroffenen? 

4) Ist der Anlaß erfreulich oder unerfreulich für andere? 

    Wenn ja, wie ist die Beziehung des Gefühlssubjekts zu diesen anderen? 

5) Wer hat den Anlaß verursacht? Das Gefühlssubjekt oder andere? 

6) Ist der Verursacher verantwortlich oder nicht? 
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Diese Variablen reichen aus, so Montada (1989), um Gefühle wie etwa Ärger, Mitleid, Freude 

etc. zu unterscheiden und um wie Weiner die oben genannten Kategorien ereignisabhängiger 

und attributions- bzw. dimensionsabhängiger Emotionen zu bilden. 

  

Empirische Belege für Weiners Annahmen (dto.) gibt es bisher nicht (so Meyer et al., 1993). 

Weiner schließt nicht aus, daß der Prozeß auch einmal umgekehrt stattfinden kann (von oben 

nach unten). Zur Illustration wollen wir an dieser Stelle ein „Original-Beispiel“ Weiners an-

führen, da es seine Theorie sehr schön „mit Fleisch füllt“: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zusammenfassend geht Weiner als davon aus, daß unser Fühlen von unserem Denken (spe-

ziell den Bewertungen und kausalen Zuschreibungen eines Ereignisses) abhängt. Und er 

nimmt weiterhin an, daß sich unsere Gefühle auf unser Handeln auswirken. Diese Sequenz 

von Denken-Fühlen-Handeln ist jedoch nicht einseitig gerichtet; vielmehr kann jede einzelne 

der drei Komponenten die jeweils anderen beeinflussen. 

 

    
 
    

 
 
 
 
 

 

 

„Stellen Sie sich eine Situation vor, in der einer Studentin gerade mitgeteilt wurde, daß sie in 

einem Abschlußexamen die beste Note ihres Kurses erhalten hat. Nachdem sie ihre Note 

erfahren hat, erlebt die Studentin große Freude [ereignisabhängige Emotion]. 

Da es sich um einen wichtigen Kurs handelte und die Note besser als erwartet war [Wich-

tigkeit/Unerwartetheit als Bedingung für kausale Analysen], wird nach einer Ursache für 

das Ergebnis gesucht. Auf der Grundlage von sozialem Vergleich, ihrer früheren Leistungen 

usw., schreibt die Studentin das Ergebnis ihrer Fähigkeit zu. Dies ruft Gefühle der Kompe-

tenz hervor [attributionsabhängige Emotion]. Da Fähigkeit ein internaler Ursachenfaktor 

ist, werden auch das Selbstwertgefühl und die Gefühle der Selbstachtung gesteigert [di-

mensionsabhängige Emotionen].“  

(Weiner 1986, S.121/2)

Fühlen 
 
 
 
 

Denken      Handeln 
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2.4 Dimensionsabhängige Emotionen – Emotion und Attribution 

Einen besonderen Stellenwert in dieser Arbeit sollen die attributionsabhängigen Emotionen 

erhalten. 

Zu den dimensionsabhängigen Emotionen zählt Weiner z.B. Stolz, Schuld, Mitleid und Ärger; 

sie nehmen in seinen theoretischen und empirischen Arbeiten eine zentrale Stellung ein. 

 

In der folgenden Tabelle sind die nach Weiner dimensionsabhängigen Emotionen zusammen-

gefaßt: 

 

1 Dimension     Dimensionsabhängige Emotionen 
 
Personabhängigkeit       Stolz, selbstwertbezogene  
(Lokation)       Gefühle 
 
Kontrollierbarkeit 
 durch eigene Person     Schuld, Scham 
 durch andere Personen    Ärger, Mitleid, Dankbarkeit 
 
Stabilität über Zeit      Hilflosigkeit, Resignation,  
        beeinflußt die Stärke von 
        Emotionen 
Dimensionsabhängige Emotionen (nach Weiner 1986) 

 

Die verschiedenen Dimensionen (Personabhängigkeit, Kontrollierbarkeit und Stabilität über 

Zeit) sollen nun genauer unter die Lupe genommen werden. 

 

2.4.1 Dimension Personabhängigkeit – Die Rolle der Bewertung 

Das Erleben von Stolz und anderer positiver selbstwertbezogener Gefühle setzt voraus, daß 

man ein positiv bewertetes Ereignis (z.B. eigenen Erfolg) sich selbst - d.h. internalen Ursa-

chenfaktoren – zuschreibt, so Weiner.  

Negative selbstwertbezogene Gefühle setzen voraus, daß man ein negativ bewertetes Ereignis 

(z.B. eigenen Mißerfolg) internalen Ursachen zuschreibt. Dabei ist es unerheblich, ob der in-

ternale Ursachenfaktor kontrollierbar (z.B. Anstrengung) oder als unkontrollierbar (z.B. „Na-

turtalent“) eingestuft wird. Stolz und andere selbstwertbezogene Emotionen soll man dagegen 

nicht erleben, wenn man eigene Handlungsergebnisse auf externale Faktoren zurückführt 

(z.B. „Hilfe von anderen Personen“). Eine interessante und ausführliche Beschreibung physio-

logischer, verhaltensbezogener und psychologischer Korrelate von Stolz findet sich bei Kö-

vecses (1990, S.88ff).  
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Nach Boll (1998) ist die Emotion von der Überzeugung der Person abhängig. Ändert sich die 

Überzeugung der Person (z.B. von der Überzeugung, daß A für ein Unrecht verantwortlich ist, 

zu der Überzeugung, daß B dafür verantwortlich ist), so ändert sich – unter geeigneten Bedin-

gungen – der Gehalt der Emotion entsprechend (z.B. Empörung über das Unrecht von A vs. 

über das Unrecht von B); verschwindet die Überzeugung, so verschwindet auch die emotiona-

le Reaktion korrespondierenden Gehalts. 

Weiterhin merkt Boll (1998) an, daß die Bedingung für einen emotionalen Zustand dann er-

füllt ist, wenn ein Sachverhalt bestimmte Ziele, Wünsche, oder Normen der Person tangiert 

(dies wäre vergleichbar mit Weiners Annahme, die besagt, daß ein Ereignis extrem unerwar-

tet, negativ, schemawidrig und zielblockierend sein muß, um attributionsabhängige Emotio-

nen hervorzurufen, dto.). Demnach unterscheiden sich die Konzepte einzelner Emotionen 

dahingehend, ob das Objekt als Erfüllung (positive Emotion, bspw. Freude) oder Nichterfül-

lung (negative Emotion, bspw. Traurigkeit) der jeweiligen Wünsche, Ziele oder Normen be-

wertet wird. Emotionstypen, die auf bestimmte Arten von Objekten bezogen sind, werden 

durch Wünsche inhaltlich korrespondierender Art konstituiert (bspw. Neid: der Überzeugung, 

daß eine andere Person ein Gut hat, daß ich nicht habe, korrespondiert der Wunsch, daß die 

andere Person kein Gut habe, daß ich gerne hätte, aber nicht haben kann). 

 

2.4.2 Dimension Kontrollierbarkeit – Genese & Struktur spezifischer Emotionen 

Zunächst muß unterschieden werden, ob ein Ereignis als durch die eigene Person oder als 

durch eine andere Person kontrollierbar wahrgenommen wird, so Weiner. Gefühle der Schuld 

und Scham sind an die wahrgenommene Kontrollierbarkeit durch die eigene Person gebun-

den, Ärger, Mitleid und Dankbarkeit dagegen an die wahrgenommene Kontrollierbarkeit 

durch andere Personen. 

Die Gefühle Schuld und Scham setzen nach Weiner erstens voraus, daß ein negatives oder 

unerwünschtes Ereignis vorliegt; zweitens, daß man die Ursache für das Ereignis internal at-

tribuiert. 

 

2.4.2.1 Schuld 

Schuld soll nach Weiner (1986) entstehen, wenn die (internale) Ursache eines Ereignisses als 

durch die eigene Person kontrollierbar erscheint (z.B. unzureichendes eigenes Bemühen). Da-

bei ist die wahrgenommene (Selbst)Verantwortlichkeit eine notwendige Voraussetzung, so 

Weiner (1986). Weiner et al. (1982; zitiert nach Weiner, 1986) führten eine Untersuchung 

durch, in der sie College-Studenten baten, ein Ereignis zu beschreiben, bei dem sie sich 
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schuldig fühlten (typisches Beispiel: Beim Pfuschen während des Matheexamens erwischt 

werden o.ä.). In 94% der geschilderten Ereignisse bewerteten die Personen das Ereignis als 

kontrollierbar durch die schuldige Person.  

 

Eine ausführliche Differenzierung von Boll (1998) weist dem Begriff „Schuldgefühl“ drei 

konstitutive Bedeutungselemente zu:  

1. Das eigene Tun oder Unterlassen wird als Verstoß gegen persönlich bedeutsame mo-

ralische Normen gewertet.  

Schon Wicker et al. (1983) betonen den Aspekt der Moral in diesem Zusammenhang: „In 

general, guilt is said to follow from acts that violate ethical norms, principles of jus-

tice...religious codes, or moral values. (Wicker et al., 1983; S.26 zitiert nach Weiner, 1986, 

S.150). Dies sieht Brandtstädter (1985) ähnlich: „Nur wer bestimmte Standards für sein 

Verhalten kennt und eine Abweichung von diesen Standards kogniziert hat, kann Schuld 

empfinden“ (Brandstädter, 1985, S.256). 

2. Die Überzeugung eigener Verantwortlichkeit für den Verstoß gegen persönlich be-

deutsame moralische Normen ist notwendig. 

 „Guilt is [accompanied by] feelings of personal responsibility“ (Wicker et al., 1983; zitiert 

nach Weiner, 1986, S. 150) 

3. Es besteht der Wunsch nach Befreiung von Schuld. 

 

Einen anderen Zugang wählt Mees (1991), der „Schuld-Emotion“ als Unzufriedenheit mit 

einem „vermutlich für eine andere Person unerwünschten Ereignis aufgrund einer eigenen 

tadelswerten Tat“ definiert (Mees, 1991, S. 131). Dabei variiert er Bedingungen für unter-

schiedliche Intensitätsabstufungen der Emotion „Schuld“ (Bsp.: Das Ausmaß, zu dem das 

vermutlich unerwünschte Ereignis für die andere Person B unerwünscht für die bewertende 

Person A ist. Das Ausmaß der Tadelnswürdigkeit der eigenen Tat. Das Ausmaß, zu dem die 

andere Person gemocht wird etc.). Zusätzlich beschreibt Mees typische Handlungen, die mit 

der Emotion Schuld verknüpft sind, wie etwa Besserung geloben, Buße tun, sich entschuldi-

gen, um Verzeihung bitten, wiedergutmachen usw. 

 

Greenspan (1995) unterscheidet „guilt without fault4“ (Schuld ohne sich selbst schuldig zu 

sprechen) und „guilt without agency“ (Schuld ohne Handlungsvollmacht). Ein Beispiel für 

den ersten Fall wäre ein streng religiös erzogenes jüdisches Kind, das im Erwachsenenalter 
                                                
4 guilt without fault = „....in which the agent does not believe that some act of his was wrong, though he does 
accept full responsibility for it.“ Greenspan (1995, S. 154) 
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das Sabbatgebot bricht – und sich dabei als verantwortlich ansieht aber nicht schuldig fühlt, 

da er diese Tat nicht als Verstoß gegen persönlich bedeutsame Normen (sensu Boll) versteht 

(es resultiert höchstens ein Gefühl des Unbehagens). „Guilt without agency“ wäre bspw. die 

Schuld, nicht klug oder gescheit zu sein (unkontrollierbar und internal, nach Weiner). Hier 

wird bereits der Begriff „Scham“ tangiert (zur Unterscheidung zwischen Schuld und Scham, 

s.u.).  

 

Eine äußerst detaillierte Strukturierung des Gefühls „Schuld“ liefert Montada (1999): Ein Ge-

fühlssubjekt (EGO) nimmt zunächst die Schädigung einer anderen Person (ALTER) wahr. 

Dabei sieht EGO sich selbst als verantwortlich an. Weiterhin sieht EGO die Schädigung AL-

TERS als nicht verdient an. EGO bewertet die eigene Handlungsweise als nicht legitim, als 

gerechtfertigt an, z.B. als Notwehr, als erlaubt nach sozial gültigen Regeln des Wettkampfs 

oder Wettbewerbs (d.h. EGO sieht ALTER nicht als Feind, als Gegner oder als Konkurrent). 

Schließlich sieht EGO in ALTER ein Mitglied der eigenen sozialen Gemeinschaft (von Pri-

märgruppen bis zur Menschheit oder zur Gemeinschaft der Lebewesen). 

 

Eine besondere Variante von Schuld ist das Erleben eines sog. „existentiellen Schuldgefühls“ 

(Montada & Reichle, 1983): Dabei wird die eigene bevorzugte Lage mit der Situation der 

relativ zu einem selbst Benachteiligten verglichen (z.B. Arme in den Entwicklungsländern). 

Bei einem solchen Vergleich kann dann ein Schuldgefühl erlebt werden, wenn das Schicksal 

dieser Benachteiligten als ungerecht aufgefaßt und in einen Verantwortungszusammenhang 

zur eigenen Person gebracht wird (der eigene Vorteil – Wohlstand – sei auf Kosten der Be-

nachteiligten entstanden). Hingegen sollte Mitleid als alternative emotionale Reaktion auf den 

Anblick von Menschen in Not hiervon unabhängig sein. Eine experimentelle Bestätigung die-

ser Theorie und eine weitere Differenzierung bieten Schmitt et al. (1989). Schmitt und Mitar-

beiter weisen auf zwei Einschränkungen bzgl. des Konzepts hin. Zum einen wirkte sich die in 

dem Experiment induzierte Verantwortlichkeitsmanipulation nur bei Männern statistisch sig-

nifikant auf das Schuldgefühl aus. Zum anderen ließ sich der Effekt der Verantwortlichkeit 

auf existentielle Schuldgefühle nur nachweisen, wenn diese über Selbsteinschätzungen erho-

ben wurden. Keine nachweisbaren Auswirkungen hatte die Verantwortlichkeitsmanipulation 

auf die Hilfsbereitschaft gegenüber unbeteiligten Dritten, welche in zahlreichen anderen Ex-

perimenten als mutmaßlicher Schuldindikator (stellvertretende Wiedergutmachung) verwen-

det wurde. Im Unterschied zum Experiment von Schmitt et al. werden in jenen Untersuchun-

gen durchweg erhöhte Werte für Hilfsbereitschaft gegenüber Dritten als Folge einer Schädi-
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gung beobachtet. Dies könnte man dadurch erklären, daß es sich in den üblichen Untersu-

chungen eher um Bagatellschäden handelte – eine gute Tat ggb. Dritten wie das Aufsammeln 

zu Boden gefallener Gegenstände wird offenbar als angemessene Wiedergutmachung eines 

Bagatellschadens empfunden, möglicherweise aber als unpassend oder unzureichend erachtet, 

um sich von existentieller Schuld wegen der großen Not in der Dritten Welt zu entlasten. Aus 

diesem Grund fanden Schmitt et al. (1989) keinen signifikanten Effekt in der Hilfsbereit-

schaft. 

 

2.4.2.2 Scham  

Scham ist im deutschen Sprachgebrauch mit der „Verletzung moralisch-sittlicher Normen“ 

(Mees, 1991) verbunden, während im amerikanischen Sprachgebrauch „shame“ eher im Leis-

tungsbereich verwendet wird. Es ist festzuhalten, daß Schuld und Scham einige Gemeinsam-

keiten aufweisen: „[both] involve negative self-evaluations and are painful, tense, agitating, 

real, present and depressing“ (Wicker et al. 1983, S.33; zitiert nach Weiner, 1986, S.151). Die 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede von Schuld und Scham werden gesondert behandelt 

(s.u.). Scham soll nach Weiner (1986) entstehen, wenn die internale Ursache als durch die 

eigene Person nicht kontrollierbar erscheint (z.B. wenn jemand in einem sportlichen Wett-

kampf unterliegt, weil er zu langsam oder zu unkoordiniert ist). So wird Scham v.a. nach Mi-

ßerfolg bei hoher Anstrengung erlebt (d.h. der Grund für den Mißerfolg ist nicht in der unzu-

reichenden Anstrengung zu sehen, sondern in der unzureichenden Fähigkeit). 

 

Mees (1991) beschreibt einige Scham auslösende Ereignisse: Man kann sich bspw. schämen, 

wenn man bei einer Lüge, neidischen Äußerung oder Feigheit ertappt wurde. Man kann sich 

auch schämen, wenn man unerwartet von nicht-vertrauten Personen nackt gesehen wird. Das 

Verfügen-können über den eigenen Körper gehört zur personalen Ehre bzw. Würde; eine Ver-

letzung der eigenen Intimsphäre durch andere (bspw. beim Nacktbaden überrascht werden) 

kann auch Scham auf seiten der Betroffenen hervorrufen (neben Empörung, Ekel, Haß oder 

Verachtung). Schließlich kann Scham auch infolge eines körperlichen Stigmatas erlebt wer-

den (man schämt sich für sein Aussehen, seine abstehenden Ohren etc.). Desweiteren kann 

man sich schämen, wenn man eine Leistung nicht erbringt, die andere von einem erwarten 

(der Lehrer ruft seinen Lieblingsschüler auf - dieser kann die Frage nicht beantworten und 

empfindet Scham). Allgemein ist Scham ein Ausdruck einer akuten Selbstwertreduktion.  

Mees (1991) faßt Scham als Variante unter die Kategorie „Selbst-Vorwurf-Emotion“. Es han-

delt sich demnach um die Mißbilligung einer eigenen tadelnswerten Tat. Als typische Hand-
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lungen bei Scham nennt Mees etwa sich entschuldigen oder sich selbst tadeln. Die Intensität 

variiert je nach Ausmaß der beurteilten Tadelnswürdigkeit und dem Ausmaß der vorgestellten 

(oder als wirklich aufgefaßten) sozialen Ablehnung. 

 

Vergleich von Scham und Schuld (nach Weiner, 1986, S.152) 

 

 Scham Schuld 

Vorausgehende Bedingungen 

 

- Zuschauer 

 

- Sanktion (Attribution) 

 

- Quelle 

 

 

- Grund 

 

 

 

Notwendig 

 

External 

 

eigene Handlung oder eige-

nes Charakteristikum  

 

nicht kontrollierbar 

 

 

nicht notwendig 

 

internal 

 

eigene Handlung 

 

 

kontrollierbar 

Erfahrung und Konsequenz 

 

Unterordnung, Hilflosigkeit, 

Zurückziehen 

 

Wiedergutmachen, Schaden 

ersetzen 

Leistungsattribution 

 

Mangel an Fähigkeit Mangel an Anstrengung 

Gefühle der anderen Mitleid Ärger, Wut 

 

2.4.2.3 Empörung 

Weiner nennt keine differenzierte Beschreibung des Konstruktes „Empörung“.  Dennoch soll 

an dieser Stelle auf eine Darstellung nicht verzichtet werden. 

Montada (1989) führt folgende Voraussetzungen für die Genese des Gefühls „Empörung“ an: 

1) Eine andere Person oder Institution als Handlungssubjekt verletzt oder bedroht eine dem 

Gefühlssubjekt wichtige Norm oder einen Anspruch, der dem Gefühlssubjekt oder anderen 

Personen, die diesem wichtig sind, zusteht. 

2) Die Norm- bzw. Anspruchsverletzung ist ihr (dem Handlungssubjekt) zuzurechnen, d.h. sie 

wird als verantwortlich angesehen. 

3) Die Rechtfertigungsgründe für die Tat werden nicht erkannt oder nicht anerkannt. 
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Da mit einem solchen Modell noch keine Prognosen gemacht werden können, wer bei wel-

chen Anlässen, Tätern und Opfern empört sein wird, formuliert Montada (1989) diagnostisch 

und prognostisch relevante Fragen, u.a.: 

 

- Welche Handlungssubjekte werden als selbstverantwortlich gesehen, welche nicht? 

- Welche Rechtfertigungsgründe für Handlungen werden anerkannt? 

- Welche Voreingenommenheiten gibt es? (z.B. Sympathien, Antipathien) 

- Welche Ansprüche sind dem Gefühlssubjekt wichtig?  

 

Eine an Montada (dto.) angelehnte Strukturierung der Emotion Empörung versucht Boll 

(1998). Er nimmt ebenso drei Bedeutungselemente an, die den Emotionsbegriff Empörung 

beschreiben. 

1)  Bewertung als Verstoß gegen persönlich bedeutsame moralische Normen 

Ähnlich wie Montada geht Boll davon aus, daß sich Empörung auf ein Verhalten von an-

deren Personen bezieht, das die eigene Person oder Dritte beeinträchtigt. Dies erklärt sich, 

so Boll, aus dem weithin akzeptierten Verbot, seine Mitmenschen (ohne Rechtfertigung) 

zu schädigen oder zu gefährden. 

Desweiteren merkt er an, daß man sich über etwas empören kann, das keine Beeinträchti-

gungen anderer Personen darstellt. „Dies liegt daran, daß moralische Normen noch ande-

res als nur die Schädigung oder Gefährdung von Mitmenschen verbieten. Man denke an 

Verbote von Verhaltensweisen, die Konsequenzen nur für einen selbst haben (z.B. Suizid) 

oder an Teile der Sexualmoral, die Verhalten ohne offenkundige Konsequenzen für die 

Mitmenschen (z.B. Selbstbefriedigung) mißbilligen. Man denke auch an das Verbot einer 

Beeinträchtigung von Tieren (Boll, 1998, S. 48). 

Schließlich kann nach Boll nicht nur offen zutage tretendes Verhalten zu Empörung Anlaß 

geben – Empörung kann sich auch auf innere Zustände richten. Wer Schadenfreude über 

das Unglück eines anderen zu erkennen gibt, kann ebenso Empörung hervorrufen, wie der, 

der seine Aggression-, Suizid- oder Sexualphantasien preisgibt. 

2)  Interpretation des Normverstoßes als Handeln (bzw. als Ergebnis des Handelns) ei-

nes Anderen  

Wenn jemand etwas als Handeln einer anderen Person interpretiert, so ist er der Überzeu-

gung, daß die andere Person für ihr Tun oder Unterlassen verantwortlich ist. D.h. der Em-

pörte denkt, die andere Person hätte statt böswillig, fahrlässig, nachlässig oder rücksichts-

los auch umsichtig, sorgfältig und rücksichtsvoll handeln können. 
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3)   Wunsch nach Auflehnung gegen den Normverstoß 

Der Wunsch nach Auflehnung ist, so Boll (1998) unverzichtbar für die Beschreibung der 

Empörung. Demnach kann man einen Zustand dann nicht mehr als Empörung bezeichnen, 

wenn statt des Auflehnungswunsches ein anderer Wunsch vorliegt (bspw. bei Resignation: 

Abfinden mit dem Unrecht). Ebenso kann man auch dann nicht von Empörung sprechen, 

wenn ein Auflehnungswunsch deshalb nicht mehr aktuell ist, weil er bereits erfüllt wurde 

(bspw. durch die Bestrafung des Opfers). 

 

Mees (1991) subsumiert Empörung, Entrüstung und Zorn unter die sog. „Vorwurf-

Emotionen“. Dabei handelt es sich um die Mißbilligung einer tadelnswerten Tat eines ande-

ren. Als typische Handlungen nennt Mees Vorwurf, Kritik und Tadel. Die Intensität der erleb-

ten Empörung variiert gemäß dem Ausmaß der beurteilten Tadelnswürdigkeit. Bei den Vor-

wurf-Emotionen nimmt Mees eine Verletzung einer allgemein verbindlichen Rechtsordnung 

an (Rechtsschaden). Er unterscheidet dabei 3 Schadensarten: 

a) Schaden des Leids (d.h. die leiblich-seelische Unversehrtheit eines Menschen wird beein-

trächtigt); 

b) Schaden des Rechts (d.h. jemand verletzt ein gültiges und akzeptiertes Richtmaß menschli-

chen Miteinander-Umgehens, also eine inhaltliche Norm); 

c) Schaden der moralischen Schuld (d.h. jemand handelt gegen das moralische Gebot der gu-

ten mitmenschlichen Gesinnung, verletzt also eine formale Norm) 

 

2.4.2.4 Ärger 

Die Gefühle von Ärger (über eine andere Person), Mitleid und Dankbarkeit bezeichnet Wei-

ner als soziale Emotionen, weil sie auf andere Personen gerichtet sind (darunter wäre auch der 

Begriff der Empörung zu fassen). 

Etymologisch ist Ärger eine Ableitung aus dem Komparativ von „arg“ (früh-nhd.: „schlecht“, 

„böse“, „falsch“). 

Ärger über eine andere Person entsteht nach Weiner (1982) dann, wenn ein negative bewerte-

tes Ereignis vorliegt, dessen Ursache als von der anderen Person kontrollierbar angesehen 

wird (z.B. wenn man auf die Klausur lernt, und der Mitbewohner laut Musik hört). 

„Anger is experienced given an attribution for a negative, self-related outcome or event to 

factors controllable by others“ (Weiner, 1982, S. 190). 

In den Abschnitten 2.4.5 und 2.5 werden wir genauer auf die Ärger-Konzeption von Weiner 

eingehen. 
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Montada (1989) definiert Ärger als Resultat der Wahrnehmung einer aktuellen oder potentiel-

len Beeinträchtigung und stellt einige Fragen im Hinblick auf eine Differenzierung des Kon-

struktes Ärger. So schlägt er vor, die Art der Beeinträchtigung zu untersuchen, empfiehlt fest-

zustellen, ob ein gerechter Anspruch verletzt oder bedroht oder ein Ziel blockiert ist. Weiter-

hin muß exploriert werden, ob das Selbstbild oder ein lieb gewordenes Bild von der Welt be-

droht ist. Dabei muß jede der genannten Kategorien weiter differenziert werden (ist z.B. das 

moralische Selbstbild tangiert oder das Leistungsselbstbild?). Weiterhin ist nach Montada zu 

prüfen, auf wen oder was die Beeinträchtigung zurückzuführen ist (auf mich selbst wegen 

eines vermeidbaren Fehlers, auf andere Personen oder Institutionen, auf göttlichen Ratschluß 

oder unbeeinflußbare Umstände?). 

 

Als „Ärger-Emotionen“ bezeichnet Mees (1991) u.a. Ärger, Belästigung, Unmut, Wut und 

Zorn. Diese Ärger-Emotionen sollten resultieren, wenn ein Gefühlssubjekt unzufrieden mit 

einem unerwünschten Ereignis aufgrund einer tadelnswerten Tat eines anderen – ein etwas 

unbefriedigender Ansatz im Vergleich zu dem von Montada (1989, dto.). Als typische Hand-

lungen führt Mees drohen, schimpfen, sich wehren, sich beschweren und sich rächen aus. Die 

Intensität wird durch das Ausmaß der Unerwünschtheit des Ereignisses und vom Ausmaß der 

beurteilten Tadelnswürdigkeit der Tat determiniert. 

 

Exkurs: Reduktion von Ärger 

Es gibt verschiedene Möglichkeiten der Reduzierung von Ärger. Montada (1999) hat einige 

Punkte diesbezüglich herausgestellt: 

• Ablenken von der Anlaßsituation: andere geistige Beschäftigungen beginnen 

• Relativierung der Beeinträchtigung, Bedrohung: Reflektion der Wichtigkeit, z.B. bei Be-

hinderung im Straßenverkehr die Zeitverzögerung neu bewerten 

• Relativierung des eigenen verletzten Anspruchs und dessen Legitimität (d.h. normative 

Begründung): Reflexion der Begründung, Vergleich mit konfligierenden Ansprüchen an-

derer, z.B. Erwartungen von Eltern an ihre erwachsenen Kinder bzgl. Kontakt, Anpassung 

der Lebenspläne etc. 

• In-Frage-stellen der normativen Erwartungen an andere: Reflexion der Begründungen: 

Pflichten 

• Überprüfung der Verantwortlichkeitswahrnehmung: Handelt die andere Person oder In-

stanz absichtlich, böswillig, rücksichtslos oder nur unbedacht? Oder ist sie nicht frei, an-

ders zu handeln? Gibt es Erklärungen ihres Verhaltens? 
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• Überprüfen der Schuldzuschreibung: Hat die andere Person akzeptable Rechtfertigungen 

für ihr Handeln (z.B. Verspätung, Bruch einer Verabredung etc.)? 

• Veränderung des Bildes von der anderen Person, insbesondere negative Eigenschaftszu-

schreibungen: Reflexion der empirischen Basis der Person. 

• Reflexion der Beziehung zur anderen Person und deren Wichtigkeit: Bedeutung der ande-

ren Person? „Satisfaktionsfähig?“ 

• Klärung des vorliegenden Problems und Kommunikation hierüber mit der anderen Person: 

Kennt sie „mein Problem“? Kennt sie meine Ansprüche? 

• Konstruktive Problemlösungen 

 

2.4.2.5 Mitleid  

Mitleid entsteht nach Auffassung Weiners, wenn die Notlage oder der negative Zustand einer 

anderen Person auf Ursachenfaktoren zurückgeführt wird, die diese Person nicht kontrollieren 

kann (z.B. eine andere Person hat aufgrund ihrer Behinderung Mißerfolg - internal und un-

kontrollierbar). 

Mitleid (und Ärger) - nach Weiners Strukturierung - werden in Abschnitt 2.4.5 ausführlicher 

behandelt. 

 

2.4.2.6 Dankbarkeit  

Relativ wenige Beiträge der experimentellen Forschung gibt es zu Dankbarkeit.  

Dankbarkeit setzt voraus, daß man etwas Positives, das man von einer anderen Person erfah-

ren hat, auf Faktoren zurückführt, die diese Person kontrollieren kann (...wenn das Handeln 

des Wohltäters freiwillig und beabsichtigt war), so Weiner (1986). Tesser et al. (1968) erklä-

ren, daß Dankbarkeit um so intensiver erlebt wird, je höher die Kosten für den Wohltäter sind 

und je höher der Wert des empfangenen Guts ist (Tesser et al., 1968; zitiert nach Weiner, 

1986). 

Als „Dankbarkeits-Emotionen“ bezeichnet Mees (1991) die Zufriedenheit mit einem er-

wünschten Ereignis aufgrund einer löblichen Tat eines anderen. Die Intensität der Dankbar-

keit variiert je nach Ausmaß der Erwünschtheit des Ereignisses und dem Ausmaß der beurteil-

ten Löblichkeit der Tat.  
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2.4.3 Dimension Stabilität 

Hilflosigkeit und Resignation entstehen nach Weiner, wenn ein negatives Ereignis (z.B. Mi-

ßerfolg) auf einen stabilen Ursachenfaktor (z.B. mangelnde eigene Fähigkeit) zurückgeführt 

wird (fraglich ist allerdings, ob es sich bei diesen Zuständen um Gefühle/Emotionen handelt). 

Weiterhin wirkt sich die Stabilitätsdimension in der Form aus, als Emotionen (wie Ärger, Mit-

leid, Stolz u.ä.) intensiviert werden, wenn der ihnen zugrundeliegende Ursachenfaktor als 

zeitlich stabil angesehen wird (Mitleid ist ggb. einer blinder Person größer als bei einer mit 

einem vorübergehenden Augenleiden). 

 

2.4.4  Die Dimension der Kontrollierbarkeit: Urteile über Verantwortlichkeit und  da-

durch hervorgerufene Emotionen 

Kontrollierbarkeit ist nach Weiner (1994) eng mit Verantwortlichkeit verbunden; Zuschrei-

bungen von Kontrollierbarkeit bzw. Verantwortlichkeit und die damit in Zusammenhang ste-

henden Emotionen sind in den neueren Arbeiten Weiners deswegen zentral, weil sie auf unser 

alltägliches Leben, unser Verhalten in sozialen Kontexten, einen starken Einfluß ausüben. 

So wird z.B. Drogenabhängigkeit häufig auf Faktoren zurückgeführt, die als von der abhängi-

gen Person kontrollierbar angesehen werden, und daher wird die Person für ihre Abhängigkeit 

verantwortlich gemacht. Dagegen wird eine Behinderung häufig auf unkontrollierbare Fakto-

ren zurückgeführt, und daher wird diese Person als nicht verantwortlich angesehen (Weiner 

1994). Man hat herausgefunden, daß Wahrnehmungen von Verantwortlichkeit die Gefühle 

Ärger und Mitleid beeinflussen. Ärger und Mitleid wurden bereits kurz angerissen. Im fol-

genden werden Reaktionen gegenüber stigmatisierten Personen diskutiert: 

 

Experiment von Weiner, Perry und Magnusson (1988) 

Weiner, Perry und Magnusson (1988; zitiert nach Weiner, 1994) haben für 10 Stigmata   

(Alzheimersche Krankheit, Blindheit, Krebs, Herzerkrankung, Querschnittslähmung, Viet-

namkrieg-Syndrom, AIDS, Kindesmißhandlung, Drogenmißbrauch, Übergewicht) kausale 

Zuschreibungen, Emotionen und intendiertes Verhalten untersucht.  

 

Die Versuchsteilnehmer hatten auf Skalen unter anderem anzugeben, inwieweit Personen für 

das jeweilige Stigma verantwortlich und daran selbst schuld seien, inwieweit sie Mitleid und 

Ärger ggb. diesen Personen erleben würden, und inwieweit sie bereit wären, ihnen zu helfen 

bzw. zu spenden. 
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Ergebnisse. Personen, die für die ersten sechs der aufgeführten Stigmata nur wenig verant-

wortlich gemacht und schuldig angesehen werden (Alzheimer Krankheit, Blindheit, Krebs, 

Herzerkrankung, Querschnittslähmung und Vietnam-Krieg-Syndrom). Dagegen sind die Ve-

rantwortlichkeits- und Schuldskalierungen bei AIDS, Kindesmißhandlung, Drogenmißbrauch 

und Fettleibigkeit relativ hoch. Stigmatisierte Personen wurden somit im allgemeinen für kör-

perliche Probleme nicht verantwortlich gemacht, wohl aber für Stigmata, die sich vorrangig 

durch Verhaltensauffälligkeiten oder mentale Probleme auszeichnen.  

Darüber hinaus zeigt sich, daß Stigmata, für die die betroffenen Personen wenig verantwort-

lich gemacht werden(z.B. Alzheimersche Krankheit), ausgeprägtes Mitleid und kaum Ärger 

hervorrufen, während Stigmata, für die die Betroffenen verantwortlich gemacht werden (z.B. 

AIDS), vergleichsweise weniger Mitleid und hohen Ärger hervorrufen.  

Desweiteren besteht bei Stigmata, für die die betroffenen Personen nicht verantwortlich ge-

macht werden, eine höhere Bereitschaft zu helfen und zu spenden (Weiner 1994). 

 

Interessant ist, daß das Ausmaß an moralischer Verurteilung und die damit einhergehenden 

Affekte und Verhaltensweisen durch attributionsrelevante Informationen geändert werden 

können. In einer anschließenden Untersuchung gaben Weiner et al. (1988, zitiert nach Wei-

ner, 1994) ihren Probanden entweder (wie in der vorigen Studie) keine Informationen über 

mögliche Ursachen der Stigmata, oder aber sie legten den Probanden kontrollierbare bzw. 

nicht kontrollierbare Ursachen dafür nahe. So wurde z.B. in bezug auf AIDS mitgeteilt, die 

Krankheit gehe entweder auf Sex mit häufig wechselnden Partnern zurück (kontrollierbar) 

oder auf eine Bluttransfusion (unkontrollierbar); analog wird bei einer übergewichtigen Per-

son die Fettleibigkeit auf eine Schilddrüsenüberfunktion zurückgeführt (unkontrollierbar), 

statt auf übermäßiges Essen (kontrollierbar) - vergleichbare Beispiele wurden für Blindheit 

geliefert. 

Für Blindheit zeigt sich dreierlei: 

1. Die Ergebnisse für die Bedingung „keine Information“ replizieren die Befunde der vorigen 

Studie. 

2. Die mittleren Skalierungen in derjenigen Bedingung, in der eine unkontrollierbare Ursache 

für die Blindheit nahegelegt wurde, entsprechen denen in der Bedingung ohne Information. 

Daraus kann man schließen, daß Blindheit (ebenso wie andere vergleichbare Stigmata aus 

dem oberen Teil der Tabelle) spontan auf unkontrollierbare Ursachen zurückgeführt wird - 

falls keine spezifischen kausalen Informationen vorhanden sind. 
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3. Wenn eine kontrollierbare Ursache für Blindheit nahegelegt wird, verändern sich - gegen-

über den anderen Bedingungen - die Verantwortlichkeits- und Schuldzuschreibungen und, 

damit einhergehend, die Emotionen und Verhaltensbereitschaften. 

 

Fazit. Insgesamt zeigen die Untersuchungen von Weiner et al. (1988), daß Zuschreibungen 

von Schuld und Verantwortlichkeit, Mitleid und Ärger sowie die Bereitschaft zu helfen und 

zu spenden mit der Kontrollierbarkeitsdimension in Zusammenhang stehen. 

 

2.4.5 Emotionen als direkte kausale Determinanten von Verhalten 

Die im letzten Abschnitt dargestellte Arbeit von Weiner et al. (1988) über Stigmata ergab 

enge Zusammenhänge zwischen der Kontrollierbarkeitsdimension, Zuschreibungen von Ver-

antwortlichkeit und Schuld, den Emotionen Mitleid und Ärger und der Bereitschaft zu spen-

den/helfen. 

Allerdings geben diese Zusammenhänge noch keine Auskunft über die kausalen Beziehungen 

zwischen den genannten Variablen. Das Ausmaß der Bereitschaft zu helfen könnte zum Bei-

spiel in direkter Weise durch die Verantwortlichkeitszuschreibung verursacht sein; es könnte 

aber auch in direkter Weise durch die Emotionen Mitleid und Ärger verursacht sein.  

Verschiedene Möglichkeiten illustriert die Abbildung auf der nächsten Seite. Es folgen einige 

Erläuterungen zu der Abbildung: 

 

1. Folgt man dem Modell 1 in der Abbildung, dann beeinflussen Wahrnehmungen von Kon-

trollierbarkeit (Verantwortlichkeit) Ärger und Mitleid, welche ihrerseits das Hilfeverhalten 

determinieren. In diesem Modell gibt es also keine direkte Verbindung zwischen Ursa-

chenzuschreibungen und Handlungen (Hilfeverhalten), sondern das Verhalten wird gänz-

lich durch die vermittelnden Emotionen determiniert.  

 

2. In Modell 2 beeinflussen Wahrnehmungen von Verantwortlichkeit das Hilfeverhalten so-

wohl – als distale Ursachen – indirekt (nämlich vermittelt durch die Affekte) als auch – als 

proximale Ursachen – direkt. 

 

3. In Modell 3 wird eine neue Variante vorgestellt, in der eine Verbindung zwischen Ärger 

und Mitleid angenommen wird. Zum Beispiel können sich diese beiden Affekte gegensei-

tig hemmen oder miteinander inkompatibel sein. 
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4. Modell 4 fügt der Annahme der affektiven Inkompatibilität eine direkte Beziehung zwi-

schen Wahrnehmung von Verantwortlichkeit und Hilfeverhalten hinzu.  

 

5. Schließlich wiederholt Modell 5 die Annahmen von Modell 1, jedoch wird zusätzlich eine 

direkte Verbindung zwischen dem auslösenden Reiz (Situation oder Ereignis) und der 

Handlung postuliert. Zum Beispiel könnte das auslösende Ereignis manchmal kulturelle 

Normen in bezug auf Hilfeverhalten evozieren, welche die Wahrscheinlichkeit von Hilfe-

leistung unabhängig von Überzeugungen über die Ursache der Hilfebedürftigkeit beein-

flussen. 

 

 
Fünf Modelle der Beziehung zwischen Kognitionen (Attributionen), Emotionen (Mitleid und  

Ärger) und Verhalten (Hilfeleistung)  
(nach Reisenzein 1986, aus Weiner, 1994, S. 12) 

 

Stimulus  Dimension   Emotion  Verhalten 
1. 
       Ärger 
Situation,  wahrgenommene     Bereitschaft 
Ereignis  Kontrollierbarkeit     zu helfen 
       Mitleid 
2. 
   
       Ärger 
Situation,  wahrgenommene     Bereitschaft 
Ereignis  Kontrollierbarkeit     zu helfen 
       Mitleid 
3. 
 
       Ärger 
Situation,  wahrgenommene     Bereitschaft 
Ereignis  Kontrollierbarkeit     zu helfen 
       Mitleid 
 
4. 
       Ärger 
Situation,  wahrgenommene     Bereitschaft 
Ereignis  Kontrollierbarkeit     zu helfen 
       Mitleid 
 
5. 
       Ärger 
Situation,  wahrgenommene     Bereitschaft 
Ereignis  Kontrollierbarkeit     zu helfen 
       Mitleid 
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Zusammenfassend unterscheiden sich die einzelnen Modelle also vorrangig darin, ob Emotio-

nen und/oder Gedanken und/oder die auslösende Situation die endgültige Reaktion beeinflus-

sen, und welche Art von Beziehung zwischen positiven und negativen Affekten angenommen 

wird (Weiner, 1994). 

 

Weiner (1980a,b) und  Reisenzein (1986) – zitiert nach Meyer et al. (1993) – haben überprüft, 

inwieweit die Emotionen Mitleid und Ärger in direkter kausaler Weise die Bereitschaft zu 

helfen determinieren (vgl. Modell 2). In Fragebogenform wurden Situationen wiedergegeben, 

die den tatsächlichen Feldexperimenten von Piliavin et al. (1969; zitiert nach Meyer et al., 

1993) ähnelten. Piliavin et al. beobachteten z.B. in der New Yorker U-Bahn die Reaktionen 

der Fahrgäste, als eine Person (Vertrauter des Versuchsleiters) zu Boden stürzte. Es zeigt sich, 

daß die Fahrgäste der Person eher halfen, wenn sie körperbehindert zu sein schien (unkontrol-

lierbare Ursache der Notlage) als wenn sie betrunken zu sein schien (kontrollierbare Ursache). 

In einer Studie von Barnes et al. (1979; zitiert nach Meyer et al., 1993) gab sich ein Vertrauter 

des Versuchsleiters am Telefon als Mitstudent aus und bat die Teilnehmer eines Einführungs-

kurses, ihm die Kursmitschrift zu leihen. Er begründete sein Anliegen entweder mit seiner 

mangelnden Fähigkeit, selbst gut mitschreiben zu können (unkontrollierbare Ursache) oder 

mit mangelnder Anstrengung (kontrollierbare Ursache). Hilfe wurde häufiger gewährt, wenn 

mangelnde Fähigkeit als Ursache angeführt wurde. 

Weiner (1980a,b) und  Reisenzein (1986) – zitiert nach Meyer et al., 1993 - gaben ihren Pro-

banden in einem Fragebogen ähnliche Situationen vor und ließen auf Skalen angeben, inwie-

weit die beschriebene Person die Ursache für ihren momentanen Zustand habe kontrollieren 

können, inwieweit man Ärger und Mitleid erleben würde, und ob man der Person helfen wür-

de. Eine Analyse der kausalen Struktur ergab eine hohe Übereinstimmung mit der in der ers-

ten Teilabbildung beschriebenen Kausalstruktur (s. Abb. Modell 1). 

D.h. es bestand kein direkter Einfluß der wahrgenommenen Kontrollierbarkeit auf die Bereit-

schaft zu helfen. Dieser Einfluß war vielmehr durch die Emotionen Mitleid und Ärger vermit-

telt. 

 

2.5. Emotionen als Hinweise auf Attributionen 

Wenn Attributionen eines Ereignisses das Auftreten bestimmter Emotionen determinieren 

(Attribution                Emotion), dann müßte es umgekehrt möglich sein, aufgrund der ge-

zeigten Emotion einer Person rückzuschließen, worauf sie das emotionsauslösende Ereignis 
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zurückführt (Emotion       Attribution). Das bedeutet, Emotionen sind möglicherweise 

„Hinweisreize“ auf Kognitionen (Attributionen), so Weiner et al. (1982). 

Weiner, Graham, Stern und Lawson (1982) führten eine Studie durch, die dies belegen sollte: 

 

Weiner et al. (1982) 

Prozedur. Den Probanden (Erwachsene, Jugendliche und Kinder verschiedener Altersstufen) 

wurde mitgeteilt, daß ein Schüler bei einer Aufgabe Mißerfolg hat, und der Lehrer daraufhin 

mit einer von fünf Emotionen reagiert (Ärger, Mitleid, Schuld, Überraschung oder Traurig-

keit). Die Probanden hatten jeweils anzugeben, worauf der Lehrer den Mißerfolg des Schülers 

ihrer Ansicht nach zurückführt. Als mögliche Ursachen waren vorgegeben: mangelnde Fähig-

keit des Schülers, unzureichende Anstrengung des Schülers, die zu große Schwierigkeit der 

Aufgabe, unzureichende Erklärungen durch den Lehrer und schließlich Zufall. Für jede dieser 

Ursachen war auf einer Skala anzugeben, inwieweit sie der Lehrer als Ursache des Mißerfolgs 

betrachtet. 

 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 
 
Mittlere Attributionsskalierungen als Funktion der Emotionen Ärger, 
Mitleid und Schuld (nach Weiner et al. 1982 aus Meyer et al. 1993, 

S.177) 
 

Ergebnisse. Die Abbildung zeigt, daß emotionale Reaktionen in der Tat als Hinweise für das 

Vorliegen von Kognitionen fungieren können, und zwar genau derjenigen Kognitionen, von 

denen Weiner (1982) annimmt, daß sie bestimmten Emotionen typischerweise vorangehen. 

 

• Ärger-Anstrengung: Wenn der Lehrer auf den Mißerfolg des Schülers mit Ärger rea-

giert, wird angenommen, daß er das Ereignis überwiegend auf die mangelnde Anstren-
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gung des Schülers zurückführt (eine vom Schüler kontrollierbare Ursache). Erstaunli-

cherweise sind 5jährige Kinder schon dazu im Stande, diesen Schluß zu ziehen. 

• Mitleid-Fähigkeit: Äußert der Lehrer Mitleid so wird angenommen, daß er den Mißer-

folg überwiegend auf Ursachen zurückführt, die der Schüler nicht kontrollieren kann 

(mangelnde Fähigkeit, Merkmale des Lehrers, Zufall). Diesen Zusammenhang erkennen 

Kinder, so Weiner, nicht vor dem 9. Lebensjahr. Daraus ist zu schließen, daß die Mitleid-

Fähigkeit-Verbindung einen Grad kognitiver Reife voraussetzt, der in der mittleren Kind-

heit noch nicht voll ausgebildet ist. 

• Wenn die emotionale Reaktion des Lehrers in Schuld besteht, wird angenommen, daß er 

den Mißerfolg überwiegend auf Ursachen zurückführt, die (bezogen auf den Lehrer) in-

ternal und kontrollierbar sind, nämlich daß er die Aufgabe unzureichend erklärt hat bzw. 

eine zu schwere Aufgabe gestellt hat. 

 

Fazit. Die emotionalen Reaktionen einer Person in der sozialen Interaktion können Hinweise 

darauf liefern, wie diese Person über ihren Interaktionspartner bzw. über sich selbst denkt. 

 

Dieser Sachverhalt hat weitreichende Folgen: 

1. Es ist offensichtlich nicht notwendig, einem Handelnden auf direkte Weise mitzuteilen, 

wie man etwa dessen Anstrengung oder Fähigkeit einschätzt. Emotionale Reaktionen kön-

nen diese Botschaft- oft auch unbeabsichtigt - als „indirekte Mitteilungen“ vermitteln (vgl. 

Meyer 1982, 1984; zitiert nach Meyer et al., 1993) 

2. Möglicherweise wirken sich die emotionalen Reaktionen einer Bezugsperson gegenüber 

einem Handelnden darauf aus, wie dieser sich selbst einschätzt. Besteht beispielsweise die 

Reaktion in Mitleid nach Mißerfolg und zieht der Handelnde daraus den Schluß, die andere 

Person führe sein Scheitern auf mangelnde Fähigkeit zurück, so kann dies dazu führen, daß 

sich der Handelnde selbst als unfähig einschätzt. Dabei handelt es sich um eine indirekte 

Prädikatenzuweisung, d.h. Menschen lernen „...to think of themselves in terms of others´ 

behaviour towards them“ (Gergen, 1971; zitiert nach Filipp, 1993, S.134). 
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